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    Prolog


    In einer kalten Nacht waren an der Küste des kleinen Städtchens Nocrya all jene versammelt, welche der Abreise der Vollstreckerin beiwohnen wollten. Ihre schwarzen Umhänge bewegten sich im Wind, der über das Meer ans Land wehte. Ihre Gesichter waren im fahlen Schein der Fackeln unter den tief sitzenden Kapuzen nicht zu erkennen. Still standen sie um den kurzen Steg herum, an dessen Fuße ein kleines Boot auf den Wellen tanzte.


    Es wartete darauf, seine einzige Passagierin zu dem Segelschiff hinüber zu bringen, das weiter draußen nur als schemenhafter Umriss in den dunklen Wogen zu sehen war. Die Menge teilte sich murmelnd, als sie in Sicht kam und sich dem Steg näherte. Fest waren die Schritte ihrer nackten Füße und ihre ganze Haltung ließ keinen Zweifel darüber, dass sie ihre Mission erfüllen würde. Vor den Holzplanken blieb sie stehen und sah sich um, als wartete sie auf etwas.


    Dann strich sie mit gelassener Bewegung die Kapuze ihres Umhanges zurück und gab den Blick auf langes, weißes Haar frei. Wie ein Schleier rahmte es ihr elfenbeinfarbenes Gesicht ein. Suchend blickten ihre glashellen Augen umher, bis sie schließlich auf einer großen Männergestalt zur Ruhe kamen, welche langsam aus der Menge heraus auf sie zu trat.


    Ohne dass auch nur ein Wort gesprochen wurde, zog jener unter seinem Umhang eine Axt hervor und reichte sie ihr. Im Mondschein glänzte das Silber der Schneide hell auf und ließ erahnen, um welch kostbare Handwerkskunst es sich hier handelte. Der hölzerne Stiel war eher schlicht gehalten, lediglich einige seltsame Zeichen zierten ihn.


    Stille kehrte ein, als sie die Waffe ergriff und sich dabei ehrfürchtig vor dem Mann verneigte. Dann hob sie die Axt über ihren Kopf und sah auf die Menge der Anwesenden. Das Gemurmel erhob sich von neuem und schwoll langsam an. Arme wurden gehoben und Fäuste geschüttelt. Ganz ohne Frage war ein Jeder hier der Meinung, das gesprochene Urteil sei gerechtfertigt und müsse vollstreckt werden.


    Als die Stimmen wieder leiser wurden, senkte sie die Axt und schritt hoch erhobenen Hauptes den Steg entlang, dem Boot entgegen. Die Gasse, welche sich für sie geöffnet hatte, schloss sich hinter ihr. Vom Boden des Kahns erhob sich eilig ein Schiffsjunge. Diese Zusammenkunft düsterer Gestalten trieb ihm kalte Schauer über den Rücken - und so hatte er es vorgezogen, zusammengekauert zu warten, bis seine Dienste in Anspruch genommen würden.


    Nun reichte er der Dame artig eine schmutzige Hand hinauf, um ihr beim Einsteigen in das schwankende Boot behilflich zu sein. Ihre Finger waren kalt, ebenso wie der Blick ihrer hellen Augen. Dies trug nicht eben dazu bei, dass er sich wohler in seiner Haut fühlte. Als er sie berührte, fühlte er ein eigentümliches Ziehen in seinem Arm, zusammen mit einer plötzlich aufkommenden Schwäche. Hastig zog er seine Hand zurück und musterte die Dame erschrocken. Dann machte er sich eilends daran, das Boot los zu binden und die Ruder zu ergreifen.


    Die Vollstreckerin nahm auf der kleinen Bank des Kahns Platz und verstaute sorgfältig die Waffe neben sich. Erst dann griff sie in die Tasche ihres Umhanges und entnahm ihr ein Paar spitzenbesetzte, schwarze Handschuhe, welche ihr nach dem Überstreifen bis zu den Ellenbogen reichten.


    Ein kurzer Blick traf den Schiffsjungen, der sich bereit gemacht hatte, sie überzusetzen. Ein knappes Nicken von ihr und schon paddelte er los. Man sah ihm an, dass er froh sein würde, heil und vor allen Dingen schnell, das Schiff zu erreichen. Kerzengerade saß sie auf ihrem Platz, den Umhang um sich geschlungen, während ihre Haare im Wind tanzten. Am Ufer standen still versammelt die verhüllten Gestalten und sahen dem Boot nach, wie es kleiner und kleiner wurde.


    


    

  


  
    


    


    Kapitel 1


    Für die Menschen war es nicht immer leicht, auf der Insel Talavan zu leben. Räumlich eingekeilt zu beiden Seiten von 'Überwesen', blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich hübsch fein im Hintergrund zu halten, um möglichst wenig Aufmerksamkeit zu erregen. So gingen sie still ihrem Tagewerk nach und waren froh um jeden Sonnenaufgang, welchen sie friedlich erleben durften. Ihre Siedlungen waren inmitten der Insel gelegen - eine Jede um eine kleine Stadt angeordnet, in welcher man die nötigen Besorgungen erledigen konnte.


    Soweit es aus den großen Bibliotheken bekannt war, hatten sie als zweite Rasse ihren Lebensraum auf Talavan erschlossen - einige Jahre nach den lichten Elfen in den Wäldern des Ostens. Wo der erste Beheimatete hergekommen war, ließ sich nicht nachvollziehen. Es blieb zu vermuten, dass ihn die üppige Vegetation und die zahlreichen Bach - und Flussläufe bewogen hatten, seine Suche aufzugeben und gerade hier ansässig zu werden. Die Schönheit der Natur mochte darüber hinweg trösten, wie gefährlich das Dasein hier doch sein konnte.


    Außer den Wölfen gab es keine nennenswert wilden Kreaturen auf der Insel, so dass es selten zu tödlichen Zwischenfällen oder Unfällen bei der Jagd kam. Doch waren Tiere auch nicht das größte Problem der Menschen. Vielmehr fanden sie sich wieder inmitten eines jahrzehntelangen, gnadenlosen Krieges, welcher seinen Anfang nahm, als die ersten stolzen Nachtwesen ihren Fuß auf die Insel setzten. Mit den Menschen hatten sich die Waldelfen arrangiert - nicht aber mit den düsteren Kindern der Nacht. Zu groß war der Unterschied zwischen ihnen.


    Und so dauerte es nicht lange, bis erbitterte Kämpfe ihren Anfang nahmen. Die Schlachten tobten stets nachts und kosteten so manch' unschuldiges Menschenleben, sobald einer von ihnen zwischen den Fronten geriet. Da man sich in einem Punkte einig war - nämlich darin, dass Menschen niedere Wesen seinen, allenfalls zu gebrauchen, um Dienste zu verrichten - machten sich weder Nachtwesen noch Elfen die Mühe, das Menschenvolk während der Kämpfe zu schonen. Wer zu nahe an die Schlachtfelder heran kam, fand keine Gnade vor den Waffen der Kriegsparteien.


    So verkroch man sich in den Siedlungen, schaufelte tiefe Gräben darum und baute hohe Stadtmauern, um wenigstens ein wenig geschützt zu sein und der endgültigen Ausrottung durch die hohen Rassen zu entfliehen. In den Nächten lagen die Menschen zusammengekauert in ihren Betten und lauschten mit Angst in den Herzen hinaus ins Kampfgetümmel. Unvorstellbar große magische Kraft wurde zu beiden Seiten in den Schlachten frei gesetzt, so dass man wahrlich mit Bögen, Äxten und Schwertern kaum hätte dagegen bestehen können.


    Generationen von Menschen lebten solchermaßen ihr Leben - wurden hinein geboren in die verwüstenden Zeiten und starben darin. Und ihre Art überlebte. Manch einer wagte sich des Tages auf die Schlachtfelder und wusste bei seiner Rückkehr wahrlich Interessantes zu berichten. Es gab keine Leichen und es gab keine Verletzten. Das Staunen wollte kein Ende nehmen. Und obwohl man versuchte, dem Geheimnis auf die Spur zu kommen, gelang es nie. Lediglich ein paar seltene Fundstücke konnten geborgen werden - seltsam geformte Stäbe mit geheimnisvoll leuchtenden Enden und halb verbrannte Zauberbücher, welche die Kriegsparteien wohl im Eifer des Gefechtes verloren oder vergessen hatten.


    Zauberkundige weise Männer befassten sich eingehend mit den seltsamen Funden und studierten sie sorgfältig. Doch ob sie deren Geheimnissen jemals wirklich auf den Grund kommen würden? Die Götter der Elemente schwiegen jedenfalls, wenn man sie befragte...


    *


    Die Elfen waren die ursprünglich Beheimateten auf Talavan. Einst bevölkerten sie das gesamte Eiland - von den Höhlen in den Hügeln des Westens, bis hin zu den weitläufigen Wäldern des Ostens. Sie waren feingliedrig, hochgewachsen und von anmutiger Schönheit. Die meisten von ihnen hatten eine blasse Hautfarbe und zarte, weißblonde Haare, welche golden in der Sonne leuchteten. Waren sie freundlich? Erhaben? Hochmütig?


    Zumindest wussten sie bei ihrer Ankunft auf Talavan, dass nichts ihre friedliche Lebensart stören würde, da weit und breit nur die Natur zu finden war, in welcher sie ihre Ursprünge fanden. Kaum eine Pflanze gab es, um deren geheimnisvolle Kraft sie nicht wussten und kaum ein Tier gab es, welches sie nicht in seiner einfachen Art verstanden. Eng verbunden mit den Elementen, machten sie sich deren Energie zu Nutzen und wurden Meister der Magie der Erde, des Wassers und der Lüfte.


    So lebten sie friedlich im Einklang mit Mutter Natur und ließen auch nicht von ihrem Weg ab, als die ersten Menschen auf Talavan eintrafen. Abwartend beobachteten sie deren Gebaren und befanden sie als einfältig und nicht gefährlich. Gönnerhaft gestanden die Elfen ihnen zu, sich in den Tälern der Mitte niederzulassen, nicht ohne sie zu mahnen, die Erde zu achten und keinen Schindluder mit der Natur zu treiben. Somit war für das lichte Elfen-volk das Thema 'Menschen' abgehandelt.


    Man ging sich aus dem Weg - und waren Zusammentreffen unvermeidlich, so herrschte zurückhaltende Freundlichkeit. Im Fahrwasser der Menschen gelangten schließlich die Nachtwesen an die Ufer Talavans. Eine bis dahin fremde Rasse, welche seltsame und beunruhigende Sitten an sich hatte. Schon kurz nach ihrer Ankunft gelangte beunruhigende Kunde an den Elfen spitzen Ohren. Hatten die düsteren Gestalten doch aus den Reihen der Menschen kräftige Burschen rekrutiert, welche emsig dabei waren, riesige, massive und befestigte Anwesen in den Hügeln des Westens zu errichten.


    Dies erfüllte die friedliebenden Elfen mit Sorge. Waren jene dunklen Wesen etwa blutrünstige Kriegshäscher? Gespräche wurden gesucht und geführt. Doch zeigten sich jene Nachtwesen im höchsten Maße uneinsichtig. Sie machten ein Geheimnis aus den Umständen, welche sie umgaben und wiesen dem Unverständnis der Elfen barsch die Tür. Doch damit nicht genug. Als die lichten Wesen zäh ihre diplomatischen Bemühungen fortsetzten, erklärten sie jenen kurzerhand den Krieg. So fanden sich die Elfen in Kämpfe verwickelt, welche sie nicht heraufbeschworen oder gewollt hatten.


    Und sie kämpften. Nicht, weil sie es wollten, sondern weil sie es mussten. Auch ihre Geduld war nicht unbegrenzt und sie beharrten auf ihrem Recht als Erste der Insel. Also verteidigten sie es. Die ersten Schlachten verliefen überraschend und zahlreiche Tote waren zu beklagen. Die Nachtwesen waren stark und verfügten über die Magie des Feuers, der Dunkelheit und der Unterwelt. Dies war Neuland für die Natur-gebundenen Elfen und es brauchte eine gewisse Zeit, bis sie sich darauf eingestellt hatten.


    Sie riefen die Ältesten zusammen und bündelten in einem kräftezehrenden Ritual ihre Energien, um der bösen Magie der dunklen Eindringlinge etwas Ebenbürtiges entgegen zu setzen. Erde, Wasser und Luft vereinigten sich und beschworen Sturmfluten, Felsregen und haushohe Steintornados herauf, welche mit vernichtender Brachialgewalt über die befestigten Zufluchten der Nachtwesen herein brachen...


    *


    Die Nachtwesen waren nach Talavan gekommen, um ihre Art zu vervollkommnen. Den fünf Obersten war zu Ohren gelangt, dass sich auf jenem fernen Eiland eine übersichtliche Gruppe Menschen angesiedelt hatte. Und so hatten sie beschlossen, deren naives Gemüt in ihren Bann zu ziehen, um deren einzig artigste Exemplare für sich zu vereinnahmen. Sie fragten nicht, ob es den Bewohnern genehm sei, denn sie waren es gewohnt, sich zu nehmen, was sie begehrten. So kamen sie über die friedliche Insel wie eine üble Plage und beanspruchten die westlichen Hügel für sich.


    Schon bald waren arbeitsame und ahnungslose Burschen in den Reihen der Menschen gefunden, welche gegen einen erstaunlich geringen Lohn bereit waren, prächtige Anwesen zu erbauen, welche den hohen Ansprüchen der Obersten gerecht wurden. Solchermaßen ausgestattet, setzten sie die elitäre Reihe ihrer Ahnen fort, indem sie sich darum kümmerten, in geradezu kaltblütiger Weise die Wesensarten der beheimateten Menschen zu ergründen und für sich zu benutzen. Des Nachts sah man sie durch die Gassen der Städte und Siedlungen wandeln, gewandet in lange, schwarze Umhänge.


    Die arglosen Menschen, welche zuerst noch aufgeschlossen ihnen gegenüber waren, erschraken vor der machtvollen dunklen Magie, welche die Nachtwesen boten und zogen sich mehr und mehr zurück.


    Doch die Obersten duldeten es nicht, abgewiesen oder gar verscheucht zu werden. So kam es, dass gelegentlich Menschen verschwanden. Spurlos und zumeist ohne eine Lücke zu hinterlassen. Derweil kam es immer öfter vor, dass sich Späher der östlichen Elfen in den Hügeln des Westens aufhielten. Sie beobachteten anscheinend, was vor sich ging und verschwanden dann wieder.


    Den Nachtwesen war dies gleich. Sie nahmen es zur Kenntnis und erachteten es als unwichtig. Elfen waren keine Gefahr für sie, so dachten sie, und setzten unbeirrt ihr geheimnisvolles Tun fort. Doch fügte es sich, dass im Auftrage der Elfenältesten ein Bote erschien und um ein Gespräch mit den Führern ersuchte. So begaben sich die Obersten gen Osten und fanden sich nach einigen Nächten der Reise in einer kleinen Hütte wieder, angefüllt mit weißhaarigen Elfen. Man forderte von ihnen eine Erklärung für ihre Anwesenheit, für ihre Lebensweise und für ihre Magie. Lächerlich.


    Sie boten all' ihre Geduld auf, den vorwitzigen Waldbewohnern klar zu machen, dass es nicht ihre Angelegenheiten waren, um welche sie sich hier zu kümmern berufen fühlten. Doch jene wollten nicht hören. So sollten Waffen sprechen... In aller Ruhe kehrten die Nachtwesen zurück in ihre Domizile und rüsteten sich zum Kampfe. In Scharen riefen sie Skelette und Untote aus den tiefsten Tiefen der Unterwelten hervor und sandten sie über die Insel gen Osten. Flüche, Seuchen und Verrottung folgten ihnen auf dem Fuße und die Elfen fielen zuhauf.


    Doch waren die lichten Wesen erstaunlich zäh. Jene bemühten doch in der Tat die Urgewalten der Elemente und setzten sich zur Wehr. Seltsamerweise schienen sie gar nicht an Anzahl abzunehmen und stetig stärker zu werden. So steigerten sich die anfänglichen Scharmützel zu immer langwierigeren Schlachten und die Tage der Kämpfe wurden zu Jahren.


    Zwar scharten die obersten Nachtwesen mehr und mehr ihresgleichen um sich, doch wollten die frechen, dürren Lichtwesen keine Ruhe geben. Sie zeigten sich als ebenbürtig und richteten beachtlichen Schaden an, besonders was die stolzen Anwesen der Obersten anging. Auch was den Nachschub an Menschen betraf, wurde das Eis immer dünner. Man konnte sie gar nicht so schnell heran schaffen, wie sie vergingen. So geschah es, dass dieses Mal die Nachtwesen ein Gespräch ersuchten.


    


    

  


  
    


    


    Kapitel 2


    Die Geburt der kleinen Kyrana fiel zusammen mit jenem großen Ereignis, welches das Zusammenleben auf der Insel Talavan grundlegend ändern sollte. Ein Friedensbündnis zwischen den Nachtwesen und den Elfen war geschlossen worden! So war es keineswegs verwunderlich, dass man zuerst kaum Notiz nahm von dem winzigen Neuankömmling im Hause PeTan, welcher noch dazu so ungewöhnlich anzusehen war.


    Schneeweißer Flaum bedeckte das kleine Köpfchen und bot damit keinerlei Kontrast zu der nahezu transparenten Babyhaut. Die Augen hatten einen deutlich rötlichen Schimmer und blickten vom ersten Augenblick an ernst in die neue, ungewohnte Umgebung. Kyranas Elternhaus stand etwas abseits der kleinen Stadt Nocrya, inmitten einer sonnenüberfluteten Lichtung.


    Da ihr Vater Vedyn Holzfäller war, zuständig für den Verkauf von Bau- und Brennholz, hatte er die Lichtung selbst gerodet und auch kräftig Hand angelegt beim Bau des hübschen Häuschens. Ihre Mutter Jara, eine zarte und stille Frau, richtete das kleine Anwesen liebevoll ein, so gut es die knapp bemessenen Einnahmen ihres Gemahls und ihr eigenes Einkommen erlaubten.


    Schlichte Möbel fanden sich in jedem der drei Zimmer. Feldblumen brachten Farbtupfer in die Mischung aus dunklem Holz und grobem Leinen. An den Fenstern sah man bunt gefärbte Vorhänge - und eine fein gearbeitete Glocke kündigte vor der Haustür mit wohltönendem Klingeln einen jeden Besucher an. Man sollte meinen, diese Idylle hätte dazu beigetragen, dass Kyrana ein glückliches Leben führen würde, doch dem war nicht so...


    Ihr Äußeres, welches so ganz anders war, als das der übrigen menschlichen Bewohner auf Talavan, gab Anlass zu getuschelten Gerüchten und wilden Spekulationen. Hatte sie nicht das gleiche weiße Haar, wie die Elfen in den abgelegenen Wäldern? Argwöhnisch beobachtete und beäugte man ihre Mutter, ob sie nicht vielleicht des Nachts heimlich davon schlich, sich mit einem jener lichten Wesen zu vereinigen.


    Denn das Vermischen des reinen Blutes unter den beheimateten Arten war bei strenger Strafe untersagt. Und obwohl sich keine Gründe fanden, Kyranas Mutter ein Fehlverhalten nachweisen zu können, wurde das ungewöhnliche Kind weiterhin gemieden sobald sie sich den Gassen der Stadt näherte. So war Kyrana einsam und in sich gekehrt. Sie lernte früh, sich mit sich selbst zu befassen, da ihre Eltern den größten Teil des Tages beschäftigt waren.


    Geschwister hatte sie nicht und würde wohl auch keine mehr bekommen. Zu groß war noch immer der Schreck, den ihre Geburt hervorgerufen hatte. Am liebsten mochte sie die späten Abende, wenn die unfreundliche Welt um sie her in gnädiges Dämmerlicht getaucht war und sie sich in der Nähe ihrer geliebten Eltern aufhalten konnte. Dann sah man gelegentlich sogar ein kleines Lächeln über ihre Lippen huschen.


    *


    Am Tage ihres zehnten Wiegenfestes erwarteten Kyrana zwei Überraschungen. Zur Frühstückszeit schon war sie hellwach und schlich sich hinaus. Am Brunnen neben dem Häuschen reinigte sie sich Gesicht und Hände und huschte dann eilig wieder hinein, zu sehen, ob ihre Eltern schon erwacht waren. Das schlichte Baumwollhemd tanzte munter um ihre dünnen Beine, als sie in die Wohnküche stürmte und dort mit großen Augen stehen blieb.


    Festlich gedeckt war der Tisch, übersät mit allerlei Köstlichkeiten, welche einen lockenden Duft verströmten. Ihre Eltern standen liebevoll vereint daneben und begrüßten Kyrana mit einem herzlichen Lächeln. „Die Götter mit dir, Tochter.“ Sanft nahm Jara sie in die Arme und hauchte einen Kuss auf ihren weißen Scheitel. „Und mit dir, Mutter“, erwiderte sie artig, bevor sie auch von ihrem Vater sanft umarmt wurde.


    „Sieh doch!“ Selbst mindestens genauso gespannt wie Kyrana, nahm ihre Mutter sie an der Hand und geleitete sie um den Tisch herum zu einem der Stühle. Darüber fein säuberlich drapiert, lag ein zusammengefaltetes Gewand. Der Stoff schimmerte seidig blau, beinahe schwarz, und als Kyrana staunend darüber strich, raschelte er leise. „Deine erste bodenlange Robe, Kind.“ Stolz sah Jara zu ihrem Gemahl hinüber, welcher wohlwollend nickte.


    Seine kleine Tochter machte mit ihrem zehnten Wiegenfest den ersten Schritt zur jungen Dame. Ab diesem Tage waren wadenlange Gewänder Vergangenheit. „Probiere es doch einmal an...“ Die Stimme Vedyns schwankte vor Rührung, während er nun scheinbar interessiert den gedeckten Tisch begutachtete. „Danke!“ Ehrfürchtig ergriffen Kyranas zierliche Finger das Gewand. Vorsichtig, als könne es dabei zerreißen, schlüpfte sie hinein, nachdem sie das Schlafhemd achtlos zu Boden hatte fallen lassen.


    Tränen traten in Jaras Augen, als sie nun zärtlich das Haar ihrer Tochter aus dem Kragen der Robe hob und es um deren schmale Schultern ordnete. „Wunderhübsch siehst du aus, Kleine“, flüsterte sie. Kerzengrade saß Kyrana kurz danach auf ihrem Stuhl und versuchte, sich auf das Frühstück zu konzentrieren. Doch immer wieder musste sie zwischendurch über den feinen Stoff des Gewandes streichen.


    „Es gibt noch eine Überraschung“, drang die leise Stimme ihrer Mutter schließlich an ihr Ohr und ließ sie erstaunt aufschauen. „Du darfst mich heute hinauf begleiten.“ - „Hi...nauf?!“ Kyrana wusste, was das bedeutete. Oben in den Hügeln außerhalb von Nocrya standen die fünf prächtigen Anwesen der obersten Nachtwesen. In einem davon hatte Jara schon seit Jahren eine Anstellung.


    Genau genommen war ihr die Arbeit kurz nach Kyranas Geburt angetragen worden. Kelmar Xyn höchst selbst hatte nach ihr geschickt an jenem Tag. Er war der Oberste des Ersten der fünf Häuser und somit kam seine Stellung einem Herrscher gleich. Seitdem wanderte Jara tagtäglich in den Nachmittagsstunden hinauf in die wild bewachsenen Hügel westlich der Stadt, um ihre Arbeit in der Bibliothek seines düsteren Anwesens zu verrichten.


    Mit Mühe widmete sich Kyrana den feinen Speisen, welche ihre Mutter so liebevoll vorbereitet hatte. Doch war sie nun gar nicht mehr bei der Sache. Am liebsten wäre ihr gewesen, sie könnten sogleich aufbrechen. Doch Geduld war eine Tugend und so mümmelte sie angestrengt an Honigkuchen und Milch, bis schließlich Jara die Tafel aufhob und der Vater sich verabschiedete, um seiner Arbeit nachzugehen. Wie eine kleine Prinzessin thronte sie wartend an dem, mittlerweile abgeräumten Tisch und verfolgte mit ihren roten Augen jede Bewegung ihrer Mutter, welche emsig die Wohnküche aufräumte.


    Jara war aufgeregt und ein wenig besorgt um ihre kleine Tochter. Sie wusste um deren Hang zur Einsamkeit und ihre Liebe zu allem Mystischen. Und wer konnte wohl geheimnisvoller sein als Kelmar? Jener selbst hatte sie ersucht, das Kind an seinem zehnten Wiegenfest hinauf zu bringen.


    Wobei er nicht erwähnt hatte, aus welchem Grund. Zu fragen hatte sie sich nicht gewagt. Man belästigte den Obersten nicht mit Fragen, schon gar nicht als untergebener Mensch. So begann sie zu trödeln und unnötigerweise Dinge hin und her zu räumen, während Kyrana auf ihrem Stuhl immer ungeduldiger herumrutschte.


    Einen kleinen Zipfel ihrer neuen Robe drehte sie dabei aufgeregt zwischen den Fingern, natürlich unter dem Tisch, dort, wo es ihre Mutter nicht sehen konnte. „Mutter, ist es denn bald soweit? Gehen wir los?“ Jara nickte und rang sich ein Lächeln ab, wusste sie doch, dass es keinen Sinn haben würde, den Gang weiter hinauszuzögern.


    *


    Die Mittagssonne hatte gerade ihren höchsten Stand überwunden, als sich Kyrana neben ihrer Mutter dem imposanten Domizil der Nachtwesen näherte. Ein ausgetretener Pfad durch den dichten Wald bildete den einzigen Zugang zu jenem abgelegenen Gemäuer. Mit staunend geöffnetem Mund durchschritt sie den Torbogen und sah über den, mit Kopfsteinen gepflasterten, Innenhof.


    „Ein Schloss...“, flüsterte sie entzückt und sah Jara mit leuchtenden Augen an. „Du verrichtest dein Tagewerk in einem Schloss, Mutter!“ - „Es ist...groß, ja.“ Jara seufzte leise. Es hätte sie auch sehr gewundert, wenn Kyrana sich nicht beeindruckt gezeigt hätte. Wieder stieg ein ungutes Gefühl in ihr auf und sanft ergriff sie die Hand ihrer Tochter. „Komm.“ Nebeneinander traten sie auf das große Eingangsportal zu und gingen die wenigen Stufen hinauf. „Haus Xyn“, las Kyrana die in Stein gemeißelte Inschrift vor, während ihre Mutter die Tür leise knarrend öffnete.


    Mit kleinen, zögerlichen Schritten betrat das Mädchen die runde Halle. An beiden Seiten waren unter den zugezogenen Vorhängen riesige Fenster zu erahnen. Im Dämmerlicht erkannte man nur undeutlich einige Säulen und weiter hinten eine große Tür. Kein Geräusch war zu vernehmen, außer dem dumpfen Poltern, als die Eingangspforte wieder hinter ihnen ins Schloss fiel. Die Finger in dem seidigen Stoff ihrer Robe verborgen, tuschelte Kyrana begeistert:


    „Die Nachtwesen sind sicher schrecklich reich, wenn sie in solch' schönen Häusern wohnen können.“ Murmelnd warfen die Wände ihre Worte zu ihr zurück, so dass sie hell auflachte. Hastig verschlossen Jaras Finger den Mund ihrer Tochter und ihre Augen blickten erschrocken umher. „Pssssssssssst!“, flüsterte sie nervös. „Wir dürfen sie nicht wecken! Dann werden sie...ungehalten.“ - „Oh!“ Suchend sah das Mädchen sich um und ergriff augenblicklich Jaras Hand fester.


    Dann hauchte sie kaum noch hörbar: „Wo müssen wir denn jetzt hin, Mutter?“ Wortlos zog diese sie durch die Halle, hin zu jener einzigen Tür. Die Bibliothek hatte holzvertäfelte Wände, welche rundum mannshoch mit Regalen bestückt waren. Ordentlich reihte sich Buch an Buch, nur unterbrochen von einzelnen Lücken hier und da.


    Es roch nach Leder und Pergament. Beeindruckt ließ sich Kyrana in einen mächtigen Ohrensessel sinken, welcher in einer Gruppe weiterer Sitzgelegenheiten um einen Tisch herum stand. Ihre Füße reichten gar nicht bis zum Boden, so dass sie sich wagte, sachte mit den Beinen zu wippen, während sie sich umsah.


    Erleichtert, den Ort ihres Schaffens und Wirkens ohne weitere Zwischenfälle erreicht zu haben, machte Jara sich daran, dicke Kerzen anzuzünden, die in großen Ständern aufgestellt waren. Sanftes Licht legte sich über den fensterlosen Raum und vermittelte den Eindruck, es sei bereits Nacht. Dann nahm sie aus einer, versteckt in der Ecke stehenden, Truhe einen Staubwedel heraus und machte sich an die Arbeit. Die Nachtwesen legten großen Wert auf ihre Schriften.


    Kein Stäubchen durfte darauf zu sehen sein. Indes rutschte Kyrana unruhig auf dem Sessel herum. Sie langweilte sich und war enttäuscht. Nur einfach hier zu sitzen und ihre Mutter beim Wischen und Wedeln zu beobachten, war nicht das, was sie erwartet hatte. Als Jara gerade damit beschäftigt war, einige Schriftrollen ordentlich nebeneinander in eines der Regale zu legen, rutschte sie aus den Polstern auf den steinernen Boden und schlich zur Tür.


    Sie würde sich ein Wenig umsehen und vielleicht das Abenteuer finden, welches sie erhofft hatte. Ungehindert erreichte sie den düsteren Gang vor der Bibliothek und sah unentschlossen nach beiden Seiten. Fackeln in verschnörkelten Halterungen tauchten den Flur in mattes Licht und warfen lange Schatten an die Wände. Große Portraits waren zu erkennen und sie beschloss, diese genauer zu betrachten. So legte sie die Hände auf dem Rücken zusammen und marschierte die Reihe der Gemälde entlang.


    Staunend stellte sie fest, dass sie noch niemals so viele gutaussehende Gesichter gesehen hatte, ganz gleich ob Damen oder Herren. Sie alle wirkten erhaben und stolz in ihrer kühlen Schönheit, sodass sie sich selbst noch hässlicher und kleiner vorkam. Den Abschluss bildete das Antlitz eines Mannes. Feingeschnittene Gesichtszüge ließen ihn alterslos wirken.


    Die blasse Haut wurde noch hervorgehoben von den pechschwarzen, leicht gewellten Haaren, welche locker auf seine Schultern fielen. Meerblaue und doch durchsichtig wirkende Augen schienen sie zu fixieren, sodass ein Schauer über ihren Rücken rann. Wie gebannt verharrte sie still dort und starrte das Portrait an. Dies musste Kelmar sein, ja, ohne Zweifel. Ihre Mutter hatte von ihm erzählt.


    Und stets klang dabei ihre Stimme ehrfurchtsvoll und ein kleines Bisschen ängstlich. Wie lange sie dort gestanden hatte, vertieft in das Bild, wusste Kyrana nicht. Doch riss sie schließlich die leise rufende Stimme Jaras in die Wirklichkeit zurück. "Kyrana? Wo bist du, Kind?" Weit am Ende des Ganges konnte man den Kopf ihrer Mutter in der geöffneten Bibliothekstür vermuten. Dass sie so weit gegangen war, hatte sie gar nicht gemerkt.


    Voller Bedauern riss sie sich von dem Anblick des Gemäldes los und eilte mit raschelnder Robe den Flur entlang, zurück. "Hier. Ich bin hier, Mutter." Kaum, dass sie Jara erreicht hatte, ergriff diese ihre Hand und zerrte sie regelrecht ins Zimmer zurück. Nachdem die Tür geschlossen war, schob sie Kyrana zu einem der Sessel. "Du sollst hier nicht herumlaufen!" Ihre Stimme klang erzürnt.


    "Es ist...verboten!" Energisch drückte sie ihre Tochter wieder in die Polster zurück und griff gleich danach hinter sich, um ein kleines Holzkästchen von dem, dort stehenden, Tisch zu nehmen. Sachte legte sie die Schatulle in Kyranas Hände und sprach wesentlich milder: "Sieh nur, dies ist für dich." Staunend betrachtete das Mädchen ein kleines Papyr, auf dem in steilen, schwarzen Lettern ihr Name geschrieben stand. Ein winziges Lächeln schlich sich auf ihre blassen Lippen, während sie vorsichtig den Deckel des Kästchens öffnete und gespannt hineinsah.


    Auf samtigem Untergrund lag eine feingliedrige, silberne Kette mit einem runden Anhänger. In dessen Mitte fand sich ein seltsames Zeichen. Kyrana verstand sich nicht auf das Deuten von Symbolen. Daher sah sie fragend ihre Mutter an. Jara zuckte die Schultern und ergriff mit spitzen Fingern die Kette, um sie ihrer Tochter um den schlanken Hals zu legen. "Du musst sie tragen, Kind.


    Es wäre unhöflich, es nicht zu tun." Später würde sie bei den Magiern in der Stadt nachfragen, ob jemand um die Bedeutung des Symboles wusste. Zart fuhren Kyranas Finger über das Schmuckstück. Es fühlte sich kühl auf ihrer Haut an und war schwerer, als es zuerst schien. Den Anhänger drapierte sie vorsichtig über ihrer neuen Robe und sah dann stolz zu Jara auf. "Du wirst ihm meinen Dank sagen, nicht wahr, Mutter?" Weshalb Kelmar ihr wohl solch ein Geschenk machte, obwohl er ihr nie begegnet war, darüber grübelte sie gar nicht erst nach. Vielmehr freute sie sich einfach und war schon begierig, dem Vater das kostbare Stück zu zeigen.


    *


    Die aufregenden Ereignisse des Tages ließen Kyrana nicht zur Ruhe kommen, als sie am Abend im Bett lag. Fein säuberlich zusammengefaltet, fand sich die neue Robe auf einem Stuhl in der Ecke ihres Zimmers, doch die Kette hatte sie noch immer um den Hals. Mit hinter dem Kopf verschränkten Armen, starrte sie im fahlen Schein einer einzelnen Kerze auf das Holz ihrer Zimmerdecke. Was sie dort sah, war das kühle Antlitz Kelmars, welcher zu ihr hinunter zu schauen schien. Die Nachtwesen schliefen am Tage und begannen ihr geheimnisvolles Leben erst in der Dunkelheit der Nacht.


    Dem Mädchen lief ein seltsam wohliger Schauer über den Rücken, während sie sich ausmalte, dass der Oberste in die Bibliothek seines Anwesens eilte, um zu sehen, ob sie sein Geschenk bekommen hatte. Vielleicht würde er ihren Duft noch in dem großen Sessel riechen können. Begleitet von dem raunenden Gemurmel ihrer Eltern in der Wohnküche, schlief sie schließlich ein.


    


    

  


  
    


    


    Kapitel 3


    In den nächsten Tagen, Wochen und Monaten verlief Kyranas Leben wieder ohne nennenswerte Höhen und Tiefen, einsam und eintönig. Der Schneider zu Nocrya hatte weitere Gewänder angefertigt, welche ihr bis zu den Schuhspitzen reichten und mit kindlicher Genugtuung nahm sie zur Kenntnis, wie ihre Mutter ihre alten Kleider dem Waisenhaus der Stadt spendete.


    Die Kette von Kelmar legte sie niemals ab, so als würde sie eine geheimnisvolle Bindung unterbrechen, wenn sie es täte. Jara indes, war bei einem weisen Magier in den Hinterhöfen Nocryas vorstellig geworden und hatte ihn über jenes Zeichen befragt, welches den Anhänger zierte.


    Es war das Symbol für Leben. Diese Erkenntnis ließ die beunruhigte Mutter ziemlich ratlos zurück, konnte sie sich doch nicht vorstellen, welche Bewandtnis es mit dem Geschenk haben sollte. An den Nachmittagen trieb sich Kyrana nun öfter in den Wäldern herum.


    Natürlich war es dumm, zu denken, sie könnte zu dieser Tageszeit eines der Nachtwesen antreffen, doch hätte sie auch nie zugegeben, dass dies ihre Hoffnungen waren. Den Weg bis zu Kelmars Anwesen wagte sie sich nicht hinauf, schon aus Angst, sie könnte ihrer Mutter auf deren Heimweg begegnen.


    So blieb sie in den Randgebieten um die Stadt und ihre Heimatlichtung herum und saß oft stundenlang da, betrachtete den Wolkenflug am Himmel und träumte vor sich hin. Ein junger, weißer Wolf gesellte sich immer öfter zu ihr. Er schien genauso einsam zu sein wie sie und wartete nach einigen Tagen schon am Waldrand, wenn sie im Schein der untergehenden Sonne zwischen den ersten Bäumen auftauchte.


    Kyrana gab ihm den Namen Akash und gewöhnte sich mehr und mehr an seine verspielte Anwesenheit.


    *


    Einen Henkelkorb über dem Arm und die andere Hand in ihrem Gewand verkrampft, so schlich Kyrana durch die Gassen von Nocrya. Die Sonne war längst untergegangen und hatte einer kühlen Dämmerung Platz gemacht, als sie sich dem Haus des Medicus näherte. Jara lag im Bett darnieder. Die Fenster waren, trotz der hereinbrechenden Nacht, abgedunkelt, da rasende Kopfschmerzen sie plagten.


    Die Augen starr auf das Kopfsteinpflaster geheftet, um den Blicken der wenigen Passanten zu entfliehen, erreichte Kyrana schließlich ihr Ziel. Eilends betrat sie den Warteraum, in dem eine einzelne Dame ihr entgegen sah und sofort einen missbilligenden Blick aufsetzte, als sie das Mädchen erkannte. "Die Götter mit Euch", grüßte Kyrana leise und ließ einen kleinen Knicks folgen, so wie sie es von ihrer Mutter gelernt hatte.


    Die Frau nickte knapp und sah dann betont abweisend aus dem Fenster. Still setzte sie sich auf einen der Stühle und hoffte, der beklemmenden Situation recht bald entrinnen zu können. Niemand mochte sie. Sogar Menschen, welche sie gar nicht kannte, betrachteten sie unfreundlich und mit Argwohn. Mit einem bekümmerten Seufzen strich sie sich eine ihrer weiß leuchtenden Haarsträhnen aus dem Gesicht und senkte ihre roten Augen gen Boden.


    Kyrana hasste ihr seltsames Aussehen und wünschte sich nichts sehnlicher, als nicht mehr so 'anders' zu sein. Als die Dame schließlich hereingerufen wurde, atmete sie erleichtert auf und wagte erstmals, sich in dem nüchternen Warteraum umzusehen.


    


    Der Medicus von Nocrya war ein älterer, freundlicher Herr, welcher schon viel Merkwürdiges gesehen hatte in seinem Leben. So bedachte er das Mädchen mit einem warmen Gruß und händigte ihr, nachdem sie die Krankheit ihrer Mutter geschildert hatte, eine tönerne Flasche mit einer übelriechenden Flüssigkeit und einen Lederbeutel mit einem grobkörnigen Pulver aus. Kyrana bedankte sich artig für die Arznei und verabschiedete sich mit einem Knicks.


    Dann stand sie wieder auf der Gasse vor dem Haus und sah sich um. Mittlerweile schien der Mond als helle Sichel über die strohbedeckten Häuser, umtanzt von zahllosen strahlenden Sternen. Keine Menschenseele war zu sehen und nur das gelegentliche Bellen eines Straßenhundes unterbrach die nächtliche Stille. Zu solch' später Stunde war sie noch nie in der Stadt unterwegs gewesen und zunehmend kroch eine ängstliche Beklommenheit in ihr auf.


    Beinahe hastend, dabei den Korb fest in der Hand, machte sie sich auf den Heimweg. Schon tauchten die ersten Bäume der nahen Lichtung vor ihr auf. Nun würde es nicht mehr weit sein. Froh, die Stadt hinter sich zu lassen, verlangsamte sie ihre Schritte und blieb schließlich stehen. "Akash?" Leise ertönte ihre helle Kinderstimme, doch verhallte sie unbeantwortet in der Dunkelheit. Der weiße Wolf schien wie vom Erdboden verschluckt.


    Stille breitete sich um sie her aus, je weiter sie in das Unterholz vordrang. Kein Nachtvogel ließ seinen Ruf erklingen und sogar der Wind schien zu schweigen. Kyrana fröstelte, während sie mit tastenden Schritten vorwärts strebte. Das Brechen kleiner Zweige unter ihren Füßen klang so laut, dass es nur übertönt wurde von dem aufgeregten Pochen ihres Herzens.


    Lediglich der fahle Schein des Mondes beleuchtete ihren Weg, sodass sie die düstere Gestalt erst bemerkte, als sie unmittelbar vor ihr stand. Ein spitzer Schrei entfuhr ihr und erschrocken stehenbleibend presste sie den Korb an ihre Brust. Ihr Herzschlag dröhnte plötzlich in ihren Ohren und ihre Beine drohten, unter ihr nachzugeben.


    Gehüllt in einen schwarzen Umhang, dessen Kapuze tief ins Gesicht gezogen war, stand die Gestalt unbeweglich vor ihr und versperrte ihr den Weg. "Was machst du zu dieser nächtlichen Stunde inmitten des Waldes, kleine Kyrana?" Die Männerstimme war tief und wohltönend. Mit großen, entsetzten Augen versuchte sie, zu erkennen, was sich unter der Kapuze verbarg.


    Er kannte ihren Namen... "Meine Mutter...wird sicher gleich kommen, Herr!" Zitternd versuchte sie, laut und bestimmt zu klingen. "Das wird sie nicht." Die Worte duldeten keinen Widerspruch. "Und, du weißt es." Natürlich wusste sie es! Doch weshalb wusste er es? Kannte sie ihn? Woher kannte er sie? In ihrem Kopf wirbelte es durcheinander, sodass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte. Umdrehen, wegrennen...


    Sie sah hinter sich in die Dunkelheit und schluckte. Er würde sie einholen... Die Flasche in ihrem Korb fiel ihr ein. Wenn sie ihm diese über den Kopf... "Denk nicht einmal daran." Geflüstert drangen die Worte an ihr Ohr. Sie wich zurück und starrte den Mann an. Er wusste, was sie dachte... "Was wollt Ihr...von mir?" Als ob er ihr dies verraten würde. Hatte er ihre brüchige Stimme überhaupt gehört? Schlanke, elfenbeinschimmernde Hände kamen unter dem schwarzen Umhang hervor und schoben langsam die Kapuze zurück. Schwarze, gewellte Haare lagen auf den breiten Schultern. Das Gesicht fein geschnitten und bleich im matten Schein des Mondes. "Kelmar....", flüsterte Kyrana.


    Und während unendliche Erleichterung von ihr Besitz ergriff, gaben ihre Beine nach, sodass sie auf den weichen Waldboden sank. Er würde ihr nichts tun. Unwillkürlich fassten ihre Finger nach dem Anhänger der Kette, während er sie schweigend beobachtete. Seine Augen waren blau, das wusste sie von dem Gemälde. Doch hier in der Dunkelheit der Nacht erschienen sie ihr nahezu schwarz. Und so endlos, dass sie gar nicht den Blick aus ihnen lösen konnte.


    "Ihr habt mich erschreckt...", wagte sie sich zu sagen. "Ich dachte schon, Ihr wolltet...würdet..." Sie verstummte und beendete den Satz lieber mit einem schüchternen Lächeln. Sein Lachen war leise und ließ kleine Schauer über ihren Rücken huschen. "Ich werde dich nach Hause geleiten, kleine Kyrana." Die Hand, welche er ihr entgegen streckte, um ihr auf zu helfen, war kalt und ihre schmalen Finger verschwanden gänzlich darin. Als sie dann neben ihm stand, legte er ihr wortlos seinen Umhang um die Schultern.


    Wie froh war sie doch in diesem Moment, dass er an ihrem bodenlangen Gewand erkennen konnte, dass sie längst kein Kind mehr war! Demonstrativ platzierte sie den Anhänger ihrer Kette gut sichtbar in ihrem runden Ausschnitt und schritt dann, so gut es in der Dunkelheit eben ging, hoch erhobenen Hauptes neben ihm her. Den Saum seines Umhanges raffte sie dabei mit einer Hand empor, sodass er wie eine Schleppe sachte hinter ihr her schleifte.


    Während sie schweigend nebeneinander hergingen, sah Kyrana Kelmar ab und zu von der Seite her an. Es schien, als würden seine Füße den Waldboden kaum berühren, als ob er schwebte. Oder kam ihr dies nur so vor, da sie selbst bei jedem zweiten Schritt ins Straucheln geriet? Kein Wort wurde gesprochen und das war ihr auch lieb so. Sicherlich hätte sie sowieso nur lauter dummes Zeug gesagt.


    Die in ihr gerade zart erblühende junge Dame wäre gerne ewig so neben ihm hergelaufen, zufrieden damit, ihn an zu schmachten. Doch das Kind gewann die Oberhand und so seufzte sie erleichtert, als sie endlich das Gartentor und somit ihr Zuhause erreichten. Kelmars seltsam scheinenden Augen wanderten über das kleine Häuschen und endeten schließlich auf ihrem Gesicht.


    Seine Finger berührten kurz den Anhänger ihrer Kette, während er sie unverwandt ansah. "Ruhe sanft, kleine Kyrana. Und genesende Grüße an deine Frau Mutter." Wie ein Windhauch schien seine Stimme sie sanft zu berühren und bevor sie noch etwas erwidern konnte, hatte er sich neben ihr regelrecht in Luft aufgelöst. Das Mädchen zwinkerte und starrte. Vorsichtig hob sie die Hand und tastete dorthin, wo er gerade eben noch gestanden hatte - doch nichts.


    Der Umhang lag noch immer unverändert über ihren Schultern, als sie nach einer Weile des Staunens leise das Haus betrat. Sie würde Jara nichts erzählen über die schaurig schöne Begegnung im Wald. Weshalb, das wusste sie selbst nicht genau. Doch ein Gefühl sagte ihr, dass es ihre Mutter nur beunruhigen würde. So bog sie direkt in ihre kleine Kammer ab und verstaute den Umhang in einer Truhe. Und erst nachdem sie die Kette wieder in ihrem Ausschnitt verborgen hatte, ging sie hinüber, um den Korb mit der Arznei abzugeben.


    *


    Dies sollte für lange Zeit die letzte Begegnung mit dem Obersten des Hauses Xyn für Kyrana gewesen sein. Hätte sie dies gewusst, vielleicht...


    Doch so zehrte sie Tag um Tag von den Erinnerungen daran und begann mehr und mehr in den Bann Kelmars zu geraten, ohne dass sie es überhaupt bemerkte. Seine Augen verfolgten sie in ihren Träumen und seine Stimme umschmeichelte ihre Sinne, dass sie manchmal nur irgendwo saß und in sich hineinhorchte.


    Ihre Eltern beobachteten diese Entwicklung mit Sorge, wussten sie doch nicht, was der Auslöser gewesen war. Alles was sie bemerkten, war, dass das Mädchen sich noch mehr zurückzog, noch weniger sprach und noch seltener lächelte. Dauernd spielten ihre zierlichen Finger mit dem Anhänger ihrer Kette, als sei dies ein Rettungsanker, an welchen sie sich klammerte. Jara schlug schließlich vor, das Schmuckstück beiseite zu legen, doch alles, was sie für diese unglaubliche Anregung von Kyrana erntete, war ein eisiger Blick aus funkelnden roten Augen und ein entschiedenes Kopfschütteln.


    


    

  


  
    


    


    Kapitel 4


    Es war ein milder Nachmittag in einem der ersten Sonnenmonate, als Kyrana sich aufmachte, jene Lichtung zu finden, von welcher sie schon hinter vorgehaltener Hand hatte munkeln hören. Von Hexen wurde getuschelt und von bösen Kräften, die sich dort vereinigen sollten. Neugierig wie sie war und zunehmend interessiert an der Macht der Dunkelheit, hatte sie beschlossen, den Dingen auf den Grund zu gehen.


    Akash trottete brav hinter ihr her, so wie er es stets tat, wenn sie die Schritte ihrer zierlichen Füße in die Wälder lenkte. Er spürte, dass Großes bevorstand und daher waren seine Ohren steil aufgerichtet, während seine Schnauze beim Laufen geradezu am Boden haftete. Vor ihm her strich der Saum von Kyranas Robe sachte die heruntergefallenen Blätter der Bäume zusammen, während sie ging.


    Mittlerweile hatte sie ihr fünfzehntes Wiegenfest hinter sich und begann sich zu einer jungen Dame zu wandeln. Ihre Gesichtszüge waren weicher geworden, auch wenn ihre Augen noch immer genauso scheu blickten wie vor Jahren schon. Die zarte Mädchengestalt wies weibliche Rundungen an genau den richtigen Stellen auf und zog daher schon manchmal die Blicke der Burschen auf sich. Doch war sie weit davon entfernt, diese zu bemerken, da ihre Augen zumeist gen Boden gerichtet waren. So auch jetzt.


    Daher sah sie erschrocken hoch, als eine dunkle Männerstimme an ihr Ohr drang, welche immer wieder dasselbe Wort in einem eigentümlich monotonen Singsang vor sich hin brummelte. Eilig verbarg sie sich hinter einem Baum und winkte Akash, es ihr gleich zu tun. Als sie vorsichtig um den dicken Stamm herum spähte, versperrten Äste und Zweige ihre Sicht.


    Dazwischen konnte sie undeutlich eine schwarzgekleidete Gestalt umherhuschen sehen. Eine fuchtelnde Hand tauchte auf, welche den Eindruck vermittelte, der Fremde wolle heraufbeschwören, dass sich die Erde auftat. Anscheinend hatte sie die geheimnisvolle Lichtung gefunden. Doch, was sie erkennen konnte, war nicht viel und reichte bei Weitem nicht aus, ihre Neugier zu befriedigen.


    Grimmig sah sie die Sonne an, welche frech zwischen den Baumkronen hindurch schien. Jene war schuld, dass Kyranas Haare noch auffälliger leuchteten und dass sie auf den geliebten schwarzen Umhang verzichten musste, indem sie sich so gerne verbarg. Kelmar hatte ihn nie zurückgefordert und so war er mit den Jahren in ihren Besitz übergegangen. "Näher heran..."


    Die geflüsterten Worte veranlassten Akash, die Ohren noch steiler auf zu stellen und den Kopf leicht schief zu legen. Ohne sich zu rühren, sah er dem jungen Mädchen nach, wie es in gebeugter Haltung vorwärts schlich. Vor einer Reihe von Büschen blieb sie stehen und bog vorsichtig die Zweige auseinander, um hindurch zu spähen. Vor Kyranas Augen tat sich die Lichtung auf.


    Inmitten dieser befand sich ein einzelner Baum, welchen sie mit geöffnetem Mund staunend betrachtete. Seine kahlen, toten Äste rankten sich wild verschlungen gen Himmel. Der Stamm war in zwei Teilen auseinander gerissen, als hätte der Gott der Lüfte höchstselbst ihn mit einem seiner mächtigen Blitze gespalten. Kein Blatt zierte seine verstorbene Hülle, sodass er aussah, als wäre er schon vor langer Zeit erstarrt. Das Gras um ihn her war in einem weitläufigen Kreis herunter getrampelt, welcher gesäumt war von seltsam geformten, schwarzen Steinen.


    Auf jenem Trampelpfad nun, sprang der Mann in scheinbar wirren Schritten um den Baum herum. Dabei blieb er alle paar Meter kurz stehen und vollführte mit, zu einer Kralle geformter, Hand eine hektische Bewegung, als wolle er die Erde umgraben. Er war gehüllt in einen weiten, braunen Umhang, der bei jedem Schritt um seine dürren Beine wehte. Ein schwarzer Bart wucherte wild um seine untere Gesichtshälfte, der im Gegensatz stand zu seinen zotteligen grauen Haaren.


    Zwischen den Barthaaren hervor quoll in regelmäßigen Abständen dieses monoton gesungene Wort, welches Kyrana hierher gelockt hatte. Sie schluckte aufgeregt. Magie, ja zweifellos. Dies war bestimmt ein besonders böser Magier, da war sie sich ganz sicher. Nun, da sie näher heran war, fiel ihr auf, dass jener in der anderen Hand ein Pergament hatte, welches er beschwörend gen Himmel hielt.


    Natürlich konnte sie nicht sehen, was darauf geschrieben stand, doch musste es irgendein Zauberspruch oder eine Magieformel sein. Aufgeregt duckte sie sich tiefer hinter die Büsche und versuchte, nicht zu atmen. Um keinen Preis wollte sie verpassen, was als nächstes geschah. Der Mann hielt inne und sah sich um. Sein Singsang war verstummt und die Stille, welche plötzlich eingetreten war, jagte Kyrana einen Schauer über den Rücken.


    Langsam bückte er sich, spreizte die Finger der leeren Hand weit auseinander und fuhr damit über das Gras um ihn herum. Dort, wo er die Halme berührt hatte, konnte man sehen, wie sie sich innerhalb eines Wimpernschlages bräunlich, dann schwarz verfärbten und schließlich verdorrt und leblos am Boden lagen. Seiner Hand folgend entstand so eine schwarze Spur toter Gräser.


    Das Mädchen schluckte und sah sich nach Akash um, ob dieser das auch gesehen hatte. Doch der Wolf hatte die Ohren angelegt und sein Nackenfell war drohend aufgerichtet, während er leise in die Richtung des Mannes grummelte. Erschrocken zuckte Kyrana zusammen und wandte sich wieder dem Magier zu. Jener stand plötzlich kerzengerade und starrte suchend ins Dickicht. Seine schwarzen Augen funkelten gefährlich.


    Das Papier hielt er noch immer empor, doch seine andere Hand schien zu qualmen. Noch bevor Kyrana begriff, was vor sich ging, umgab die düstere Gestalt ein Schleier aus schwarzem Rauch, welcher dichter und dichter zu werden schien. Ein Schmerzensschrei erfüllte die Luft und in Sekundenschnelle sackte der Körper des Mannes als schwarzes Häufchen Asche in sich zusammen.


    Das Pergament segelte unbeschadet zu Boden und Stille legte sich wieder über die Lichtung. Schockiert verharrte das Mädchen im Gebüsch und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die noch immer leicht dampfenden Überreste des Magiers. Ihre Knie zitterten, sodass sie Halt suchend nach einem Ast griff. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Hatte der Mann sich selbst vernichtet mit seiner Magie? Oder hatte der Zauber ihn zerstört, weil er unwürdig war?


    Vorsichtig machte sie einen Schritt aus dem schützenden Dickicht heraus und befahl ihren Beinen, vorwärts zu gehen. Weit umrundete sie den verkokelten Haufen und kam schließlich neben dem Pergament zum Stehen. Unschuldig lag es im Gras und ließ nicht erahnen, welche Kraft ihm inne wohnte. Die Finger fest auf dem Rücken verschlungen, beugte sie sich vor und betrachtete es.


    Dann stutzte sie und unwillkürlich fuhr ihre Hand zu ihrem Halsausschnitt, um den Anhänger der Kette zu berühren. Auf dem Papier war das gleiche Symbol zu sehen - nur dass es hier auf dem Kopf zu stehen schien! Gehetzt sah das Mädchen sich um. War jemand in der Nähe? Nein. So griff sie mit spitzen Fingern nach dem Pergament, rollte es zusammen und schob es eilig in die Tasche ihrer Robe.


    Was sie damit anfangen würde, wusste sie nicht. Hauptsache, sie hatte es bei sich. Mit einem letzten ungläubigen Blick auf das, mittlerweile erkaltete, Aschehäufchen, raffte sie ihren Saum empor und trat den Rückzug an. Der weiße Wolf folgte ihr in einigem Abstand, als sie durch den Wald heimwärts hetzte.


    *


    Schon als Kind hatte Kyrana lesen und schreiben gelernt. Jara und Vedyn war es wichtig gewesen, dass ihre Tochter nicht einfältig und ungebildet durchs Leben ging. So war es keineswegs verwunderlich, dass das Mädchen versuchte, herauszufinden, was es mit dem Symbol auf dem Pergament des Magiers auf sich hatte. Zum ersten Male dachte sie auch über die Bedeutung der Kette nach, welche Kelmar ihr zum zehnten Wiegenfeste geschenkt hatte.


    Wie hingen die Zeichen zusammen? Weshalb war jenes auf dem Papier umgedreht? Hatte es dadurch eine andere Bedeutung? Hatten die Symbole überhaupt eine Bedeutung? Und, wenn ja, wie hing das alles mit den Nachtwesen zusammen? Fragen über Fragen. Ihr Kopf schmerzte schon vom vielen Denken. An die Eltern konnte sie sich nicht wenden. Sie waren so schreckhaft und ängstlich, wenn es um Magie ging. Bücher gab es in ihrem Zuhause keine, außer den Schriften der Götter. Wo also würde sie Antworten erhalten?


    


    Kyrana saß auf den Stufen vor der Eingangstür ihres Heimes und hatte die Arme um die angezogenen Knie geschlungen. Ihre roten Augen blickten nachdenklich auf den großen Ball der Sonne, welcher in der Ferne gerade die Wolken verließ, um zu versinken und dem Mond Platz zu machen. Schon stundenlang saß sie nun hier und grübelte hin und her, wobei sie zu keinem Ergebnis kam. In die Stadt wollte sie nicht gehen, um vielleicht in einer der Büchereien fündig zu werden.


    Immer noch beobachteten die Menschen sie argwöhnisch und sprachen abfällig über sie. Einzig der alte Medicus war ihr wohl gesonnen, doch jener würde ihr nicht weiterhelfen können. Langsam wurde es dunkel, so dass die Konturen der Umgebung verschwammen und an Farbe verloren. Nächtliches Grau machte sich breit und ein sanfter Wind begann, durch die Bäume zu streichen. Es blieb nichts anderes. Sie musste in die Bibliothek der Nachtwesen.


    Nie wieder hatte sie so viele Bücher auf einem Haufen gesehen, sodass sie ganz sicher war, dort die Antworten auf ihre Fragen zu finden. Nur, wie konnte sie es am besten anstellen? Einfach hingehen und an der großen Klingelschnur ziehen? 'Meinen Gruß Euch. Ich bin Kyrana und muss in die Bibliothek?' Nein! Allein der Gedanke machte ihr Angst. So würde nichts anderes bleiben, als sich hinein zu schleichen.


    Der Schlüssel zum Hauptportal von Kelmars Anwesen, welchen ihre Mutter besaß, lag wie immer in einem Holzkästchen in der Wohnküche. Und wenn sie unentdeckt durch die runde Vorhalle kommen würde, wäre es sicher ein Leichtes, die Bibliothek aufzusuchen, ohne dass man sie bemerkte.


    *


    


    Stunden später erreichte Kyrana im Schutze der Nacht das düstere Gemäuer, welches sie vor Jahren nur ein einziges Mal betreten hatte. Der schwarze Umhang hüllte ihre zierliche Gestalt vollständig ein und ihre weißen Haare waren sorgfältig unter der Kapuze verborgen. Geduckt von Baum zu Baum eilend, blieb sie ab und zu stehen und spähte umher.


    Nur matt drang Lichtschein durch einzelne Fenster des großen Gebäudes, sodass der Eingangsbereich weitgehend im Dunkeln lag. Aufatmend erreichte sie das Portal und verbarg sich hinter einer der Säulen, welche jenes zu beiden Seiten säumten, um aus ihrer Tasche den Schlüssel heraus zu fummeln. Ihr Herz klopfte aufgeregt, als sie ihn möglichst leise in das Schloss steckte und vorsichtig drehte.


    Das Knarren, als die Tür sich langsam unter ihren Fingern öffnete, klang so laut in ihren Ohren, dass sie erschrocken inne hielt und lauschte. Doch alles blieb still. Man hatte sie wohl nicht bemerkt. Mit zaghaften Schritten betrat sie die weitläufige Halle und schloss das Portal wieder hinter sich. Dann sah sie sich um. Die runde Eingangshalle war spärlich von Kerzenschein erleuchtet, sodass sie die Tür an ihrem Ende gut erkennen konnte.


    Gebückt schlich sie sich an einer der Wände entlang und flehte dabei innerlich die Götter an, sie mögen ihre schützenden Hände über sie halten. Und nicht ausgerechnet jetzt jemanden hereinkommen lassen. Unentdeckt gelangte sie zu ihrem Ziel und huschte eilend durch die hohe Tür in jenen Gang, in welchem die Portraits hingen. Auch hier brannten heute große Kerzen und wiesen ihr den Weg. Gleich rechts war der Eingang zur Bibliothek. Mit bebenden Fingern drückte sie die Klinke herab und stand Sekunden später im Inneren des Zimmers mit dem Rücken an die geschlossene Tür gelehnt. Geschafft!


    Schweiß stand auf ihrer Stirn und auch ihre Hände waren feucht. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals und zu allem Überfluss musste sie nun feststellen, dass es in dem fensterlosen Raum stockfinster war. Hatte ihre Mutter damals nicht Kerzen angezündet, als sie hier waren? Die Hölzer dafür befanden sich in einem schmucken Kästchen auf dem Tisch inmitten der Sitzgruppe.


    Tastend und mit weit geöffneten Augen, machte sie sich zögerlich auf den Weg, dorthin, wo sie den Tisch vermutete. Unsanft schlug ihr Schienbein an etwas Hartem an und entlockte ihren zusammengepressten Lippen einen erschrockenen Laut. Wohl war sie gerade an den Sesseln angelangt. Langsam fuhren ihre Finger über samtigen Stoff und berührten schließlich die hölzerne Tischplatte. Ein Buch...noch ein Buch...ein Federkiel...einzelne Pergamente.


    Sie murrte leise vor sich hin. Was, wenn das Kästchen nicht mehr hier stand? Würde sie die Tür überhaupt noch einmal finden? Da! Kühles Metall unter ihren Fingern. Sachte strich sie darüber und erfühlte den leicht überstehenden Deckel. Vorsichtig klappte sie ihn hoch und suchte im Inneren des Kästchens nach den Hölzern. Zum Glück wurde sie fündig. Schnell nahm sie eines heraus und rieb es ein paar Mal an der rauen Innenseite des Deckels. Ein Funke glimmte auf und entzündete die Spitze. Zufrieden hob sie das brennende Hölzchen und sah sich um.


    Unmittelbar vor ihr schälte sich ein Gesicht aus der Dunkelheit. Finstere Augen musterten sie eindringlich, fremde Augen. Zu Tode erschrocken machte sie einen Satz rückwärts, während ein spitzer Schrei über ihre Lippen kam. Das Zündholz entglitt ihren zitternden Fingern und erlosch sofort, noch bevor es den Boden berührte. Stille... Den Umhang mit beiden Händen vor der Brust umklammernd, bewegte sie sich rückwärts zur Tür hin.


    Das Blut rauschte in ihren Ohren, als ihre Schultern die Wand berührten. Vielleicht konnte sie ja...


    Ein leises kratzendes Geräusch erklang und kurz darauf wurde es wieder hell. Neben dem Tisch stand ein Mann und hielt ein Zündholz hoch. Dann flammte auf dem Tisch der Docht einer dicken, schwarzen Kerze auf und tauchte die nähere Umgebung in gedämpftes Licht. Kyrana atmete nicht, bewegte sich nicht, zuckte nicht einmal mit den Wimpern. Der Schock ließ sie wie angewurzelt verharren.


    Eisiger Atem wehte zwischen den Lippen des Mannes hervor als er das Hölzchen ausblies. Dann wandte er seinen Blick wieder ihr zu. "Was suchst du hier, Mensch?" Er war groß, schlank und trug ein weinrotes Gewand, welches ihm, in der Taille mit einem breiten Gürtel zusammen gehalten, bis zu den Knien ging. Darunter sah man eng anliegende schwarze Beinkleider. Sein Haar war golden, ja wirklich, und wohl im Nacken zu einem Zopf zusammen gebunden. Schwarz wie die Finsternis selbst, bohrten sich seine Augen in Ihre, während er langsam auf Kyrana zu schritt.


    Mochten die Götter ihr nicht eine gnädige Ohnmacht schicken und sie so aus dieser aussichtslosen Lage befreien? Sie taten es nicht und so setzte sie stammelnd zu einer Antwort an: "Meine Mutter...ähm, ich soll...muss sie vertreten. Sie ist krank geworden." Dümmer konnte eine Ausrede nicht sein. Sie wusste nicht einmal, wo sich der Staubwedel befand. Außerdem war es tiefe Nacht.


    Neben ihr stehen bleibend, fasste der Fremde mit kalter Hand nach ihrem Oberarm und führte die Widerstandslose zu der Sitzgruppe zurück. Dort drückte er sie in einen Sessel und sah auf sie hinab. "Wie heißt deine Mutter, Mensch?" Wer war er überhaupt? Und was machte er hier? War dies nicht Kelmars Anwesen?


    Schon regte sich in ihrem jugendlichen Leichtsinn trotziges Aufbegehren in ihr. Vorsichtig und ohne ihn aus dem Blick zu lassen, setzte sie sich gerade hin und schob die Kapuze von ihrem Kopf. Ein Funke von Aufmüpfigkeit war in ihren roten Augen zu erkennen, als sie mit wesentlich festerer Stimme nun ihrerseits fragte: "Wie heißt Ihr denn, Herr? Und wo ist Kelmar?" Er sollte ja nicht denken, sie wäre fremd in diesem Mauern!


    Schweigend ließ er seine Augen über ihr Haar wandern und griff, ohne sie um Erlaubnis zu fragen, nach einer einzelnen Strähne, welche er langsam durch seine Finger gleiten ließ. Aha, nun fehlten ihm wohl die Worte! Um seine Eindrücke noch zu vervollkommnen, griff sie in ihren Halsausschnitt und platzierte den Anhänger ihrer Kette gut sichtbar auf ihrem zart gelben Gewand. Es schien, dass sie langsam Herrin der Lage wurde! Wie trügerisch diese Hoffnung war, zeigte sich umgehend, nachdem der Fremde einen kurzen Blick auf den Anhänger geworfen hatte.


    Wieder ergriff er ihren Arm und zog sie aus dem Sessel hoch. Seine Augen funkelten böse, als er sie rüde aus dem Zimmer schob. Gerade noch konnte sie ihren Saum hochraffen, um bei dem groben Schubs nicht zu stolpern. Fest presste sie die Lippen zusammen, während er sie durch den langen Gang zu einer weiteren Tür verfrachtete. Ohne anzuklopfen riss er diese auf und zerrte Kyrana hinter sich her über die Schwelle.


    Ein Zimmer tat sich vor ihnen auf, in dessen Mitte man im Licht der Kerzen einen zierlichen Tisch, umrundet von eleganten Sesseln, ausmachen konnte. Helle Holzregale und -truhen säumten die Wände. An der Wand, welche der Tür gegenüber lag, stand eine breite Couch und auf jener saß Kelmar.


    Kyranas junges Herz machte einen freudigen Hüpfer bei seinem Anblick und erst danach bemerkte sie, dass er nicht alleine war. In einer Ecke der Couch kauerte eine junge Dame. Blonde Locken fielen seidig über ihre Schultern und endeten erst knapp oberhalb des feinen Gürtels, welcher ihre weiße Robe zusammen hielt. Ihre Augen waren klar wie das durchsichtige Wasser eines Bergsees und doch blickten sie trübe zu den beiden Eintretenden hinüber.


    "Sie sagt, sie vertritt ihre Mutter, weil jene erkrankt ist" Der Fremde ließ Kyranas Arm erst los, als sie vor der Couch angelangt waren und sah Kelmar düster an. "Ich erwischte sie in der Bibliothek." Des Mädchens Blick versank in meerblauen Augen, als der Hausherr sich ihr zuwandte. Kälte ging von ihm aus und doch wurde ihr warm, als er ihre Hand ergriff und festhielt. Er erhob sich und sah auf sie nieder.


    Ohne auf ihre dumme Ausrede einzugehen, ertönte weich seine Stimme: "Kyrana...Wie nett, dass du uns besuchst. Sieh her, dies ist Merian Yiory, mein Bruder." Er deutete auf den Fremden, welcher nun eine knappe Verbeugung andeutete, obwohl seine schwarzen Augen noch immer unheilvoll blickten. "Und dies hier...", Kelmar wandte sich mit einem Lächeln der Dame zu. "...ist Niobe, meine Gemahlin."


    


    

  


  
    


    


    Kapitel 5


    Das Bett in welchem sie lag, war groß und fremd, das Zimmer war fremd, die ganze Umgebung war fremd. Und es war Nacht. Sie konnte nicht einschlafen. So lag sie mit geöffneten Augen und hinter dem Kopf verschränkten Armen da und starrte in die Dunkelheit des Gästezimmers. Ihre Welt war in den Grundfesten erschüttert. Kelmar hatte geheiratet!


    Wie konnte er nur?! Unglücklich lauschte sie in sich hinein. War da nicht ein Funke von Hoffnung - tief im Inneren ihres Herzens? Das Gesicht Niobes tauchte vor ihrem geistigen Auge auf. Jene war ganz offensichtlich unzufrieden mit ihrem Schicksal. Weshalb nur? Müsste sie nicht vor Glückseligkeit jubeln - mit diesem Mann an ihrer Seite? Kelmar...


    Langsam schlug Kyrana die Decke zurück und erhob sich aus dem Bett. Auf nackten Füßen und nur bekleidet mit ihrem weißen Unterkleid, machte sie sich auf den Weg zur Zimmertür. Das Mondlicht drang fahl durch ein kleines Fenster und wies ihr den Weg. Leise drückte sie die massive Klinke hinunter und stand Sekunden später auf jenem langen Flur, an dessen Ende die Bibliothek zu finden sein müsste.


    Kelmar hatte ihr das Gästezimmer zur Verfügung gestellt, damit sie nicht des Nächtens im Wald umher irren musste. Wie fürsorglich von ihm! Ein kleines Lächeln stahl sich auf ihre Lippen, während sie die ersten Schritte in den Gang tat und dann still verharrte.


    Fackelschein ließ bizarre Schatten über die Wände tanzen und die Gesichter auf den Portraits lebendig erscheinen. Lauschend legte sie den Kopf schief und spähte den düsteren Flur entlang. Niemand war zu sehen, sodass sie sich wagte, auf nackten Sohlen der Bibliothek entgegen zu eilen.


    Damit sie dort nicht wieder im Dunkeln tappen würde, nahm sie aus einer der Wandhalterungen eine Fackel heraus. Vorsichtig öffnete sie kurz darauf die schwere Tür der Bibliothek und lugte durch den Spalt. Dunkelheit und Stille taten sich vor ihr auf. So hob sie die Fackel, trat ein und schloss sorgsam die Tür hinter sich. Die Beine zum Schneidersitz übereinander geschlagen, saß sie wenig später in einem der großen Ohrensessel.


    Auf ihren Knien lag ein dickes, in Leder gebundenes, Buch. Leise raschelten die Pergamentseiten, als sie umblätterte. Kyranas Stirn kräuselte sich angestrengt, während ihr Zeigefinger die Reihen der Lettern entlang fuhr. Wie ein Schleier rahmte das weiße Haar ihre feinen Züge ein und verlor sich zu beiden Seiten des Buches in ihrem Schoß. Endlich hatte sie jenes Symbol gefunden!


    Lautlos bewegten sich ihre Lippen, während sie die Worte las, welche ihr die lange gesuchte Erkenntnis geben würden. Mit der linken Hand hielt sie dabei den Anhänger der Kette fest umfasst. Dabei kam es ihr vor, als durchströmte wohlige Wärme ihre Finger, je weiter ihre Augen die Worte ergründeten. Leben und Tod.


    Dies waren die Bedeutungen des geheimnisvollen Zeichens. Wobei es wohl davon abhing, wie herum es stand. Das Pergament, welches den Magier auf der Lichtung verbrennen ließ, zeigte jenes Symbol auf dem Kopf stehend. Also verhieß es den Tod. Eilig blätterte sie eine Seite weiter und fand seltsame Worte, deren Bedeutung sie nicht verstand. Sinnlos schienen sie aneinander gereiht zu sein. Vielleicht war es ein Spruch, ein Magiespruch? Ohne groß zu zögern begann Kyrana, die Worte halblaut zu sprechen. An deren Schluss begann sie erneut und horchte dabei in sich hinein. Fühlte sie schon, wie der Zauber von ihr Besitz ergriff?


    Doch, außer einem kühlen Luftzug, welcher plötzlich durch den Raum zu wehen schien, konnte sie nichts Ungewöhnliches feststellen. Enttäuscht seufzend richtete sie sich auf. Und sah direkt in Kelmars undurchdringliche Augen. Ein Schreck durchfuhr ihre Glieder und ließ sie aufspringen. Das Buch fiel mit dumpfem Poltern zu Boden und blieb dort aufgeschlagen liegen. "Kel...mar. Ich, ich...wollte...wollte nicht..." Wie brüchig ihre eigene Stimme in ihren Ohren klang. Mit übereinander geschlagenen Beinen saß er in dem Sessel ihr gegenüber.


    Wie war er plötzlich dorthin gekommen? Verwirrt schüttelte Kyrana den Kopf. Die Ellenbogen auf den Lehnen aufgestützt, hatte er die Fingerspitzen aneinander gelegt und sah sie darüber hinweg mit einem milden Lächeln an. "Du spielst mit der Magie, Kyrana. Ist das nicht zu gefährlich für dich?" Sein Blick schien sie in sich hinein zu saugen, sodass sie ihre Augen nicht mehr abwenden konnte. Wie wundervoll sein Haar im Schein der Fackel glänzte, wie schwarze Seide. "Das Zeichen. Es bedeutet Leben. Und Tod", hörte sie sich selbst mit bebender Stimme stammeln.


    Als ob er das nicht wüsste. Wieder umklammerte sie Halt suchend ihren Anhänger, während sie fieberhaft überlegte, was es Kluges zu sagen gäbe. "Ihr habt Euch eine Frau genommen!" Vorwurfsvoll klangen die Worte zwischen den Bücherregalen nach. Erschrocken biss sie sich sogleich auf die Lippen und fügte hastig hinzu: "Ich...gratuliere Euch." Geschmeidig wie eine Raubkatze erhob sich Kelmar und trat zu ihr hinüber.


    Sein Duft nach Erde und Leder hüllte sie ein, während ihr Blick in seinem versank, als er zu ihr hinab sah. Sanft berührte er eine ihrer Haarsträhnen und ließ sie langsam durch seine Finger gleiten. "Danke." Mehr sagte er nicht dazu und sie atmete erleichtert auf. "Die Kette. Ihr habt sie mir gegeben. Weshalb?"


    Seine Nähe verwirrte sie zunehmend. Ihre Knie begannen zu zittern, da er sie so ansah. Halt suchend tastete sie hinter sich nach dem Tisch welcher dort stand. "Weil du besonders bist und zu schade, in der Masse der gewöhnlichen Sterblichen unter zu gehen." Kelmar nahm ihre Hand und führte sie zurück zu ihrem Sessel. Dankbar ließ sie sich hineinsinken und beobachtete ihn, wie er das Buch aufhob und es wieder auf ihren Schoß legte.


    Dann setzte er sich auf die Lehne und deutete auf das abgebildete Symbol. Seine weiche Stimme sang nahe ihrem Ohr, als er erklärend sprach: "Du sollst eine der Unseren werden, Kyrana. Deine Einzigartigkeit wird fortdauern, immer und immer. Ewiges Leben, das bedeutete mein Geschenk an dich. Verstehst du?" Nein, sie begriff keines seiner Worte. Und doch nickte sie schnell. "Ewiges Leben, ja.


    "Sein Lächeln war nachsichtig, als wüsste er um ihre Unsicherheit. Trotzdem fuhr er leise fort: "Der Tod wird dir hier in unserer Mitte neues Leben schenken. Drum spiele nicht mit ihm. Es ist gefährlich. Du bist zu jung für Zauberkräfte, welche dich überfordern würden."


    Kyrana dachte an den Magier auf der Lichtung und schluckte. Das Symbol war mächtig und beinhaltete einen starken Zauber. Zu gerne hätte sie ihn erlernt! Vielleicht, wenn sie ganz vorsichtig zu Werke ging? Schnell senkte sie ihren Blick auf die Buchseite, damit man ihre Gedanken nicht in ihren Augen erkennen konnte und faltete sittsam die Hände in ihrem Schoß.


    "Du willst es wissen?" Kelmars Stimme klang belustigt. "Nun denn. Lass es mich dir zeigen." Ertappt zuckte sie zusammen und öffnete schon den Mund, sich zu rechtfertigen. Doch er war bereits aufgestanden und stellte das Buch an seinen Platz zurück.


    Dann hielt er ihr die Hand entgegen und sah sie ernst an. "Komm." Schweigend durchquerten sie die runde Halle und gelangten schließlich vor der schweren Eingangspforte an. Der Mond stand noch immer in voller Pracht am Himmel. Keine Wolke verdunkelte seinen Schein. Für einen Moment ruhte Kelmars Blick wohlgefällig auf Kyranas zierlicher Mädchengestalt. Ihr langes weißes Haar und das ebensolche Unterkleid hüllten sie in einen fast unwirklichen Schimmer.


    Er nickte kurz, als würde er sich selbst zu seiner Entdeckung beglückwünschen. Dann zog er sie etwas abseits zwischen die ersten Bäume des Waldes. Nachtfeuchtes Gras bedeckte den Boden, in welches er sich niederkniete. Mit aufgeregt pochendem Herzen kauerte sie sich neben ihn und sah erwartungsvoll auf sein Profil. Seine Haut wirkte im Licht des Mondes beinahe wie Perlmutt. Das schwarze Haar bildete dazu einen atemberaubenden Kontrast.


    Langsam beugte er sich vor, streckte die Hand aus und berührte sachte die Spitzen der Gräser. Dann begann er, in monotonem Singsang immer die gleichen Worte zu sprechen. Kyrana erkannte sie sofort. Auch jener Magier hatte diesen Spruch benutzt. Wieder und wieder ertönte die leise Beschwörung, während sie gebannt wartete.


    "Selem Male`ch atral Nyrem...Selem Male`ch atral Nyrem...Selem Male`ch atral Nyrem!"


    Die Lippen leicht geöffnet, starrte sie auf die Grashalme. Ganz plötzlich begannen jene, sich zu verändern! Erst bogen sie sich, als würden sie versuchen, sich vor Kelmars Hand zu verbergen. Dann verloren sie ihre satte Farbe und wandelten ihr Aussehen in verdorrtes Braun. Und schließlich, tatsächlich, lösten sie sich unter leisem Zischen in schwarzen Staub auf!


    Dies alles passierte so still und unabänderlich, dass ihr ein Schauer über den Rücken kroch. "Leben und Tod. Siehst du, Kyrana?" Kelmar richtete sich wieder auf und sah sie durchdringend an. "Du solltest es nicht herausfordern." Sie schwieg, so sehr war sie beeindruckt von den Kräften der Magie. Und von ihm, da er sie so spielerisch zu lenken wusste.


    Beinahe ehrfurchtsvoll strich sie mit der Fingerspitze über den schwarzen Staub. Leise platzte es aus ihr heraus: "Das möchte ich auch können." "Dein junger Körper würde es nicht verkraften. Noch vor dem ersten Grashalm würdest du vergehen. Nimm das Buch mit und lerne, aber hüte dich davor, jene Magie anwenden zu wollen. Sobald du in unseren Reihen weilst, werden wir es gemeinsam angehen."


    Geschmeidig erhob er sich und reichte Kyrana seine Hand, um ihr aufzuhelfen. Wieder konnte sie ihren Blick nicht aus den Tiefen seiner Augen lösen. Und wieder tauchte das unglückliche Gesicht Niobes vor ihr auf.


    "Eure Gemahlin", wagte sie sich, leise zu sagen, "sie ist...traurig?" Klang da nicht ein Anflug von Hoffnung aus ihren Worten, auch er möge unzufrieden sein? Verschämt senkte sie den Blick auf ihre Schuhe, welche unter dem Saum des Gewandes hervorlugten und wartete. Stille breitete sich aus, nur unterbrochen von dem monotonen Ruf eines Nachtvogels.


    Dann lachte Kelmar so hart auf, dass sie ihn erschrocken ansah. "Sie wird glücklich werden und vergessen." Mehr sagte er nicht, sondern schob sie sanft zurück zu der angelehnten Eingangspforte. Kyrana nickte, obwohl sie nicht verstand, was er meinte. Es schien Unstimmigkeiten zu geben zwischen den Jungvermählten. Das alleine genügte ihr schon zu einem Lächeln und ließ ihr Herz schneller schlagen. Sie würde die Lehren der Magie studieren und eines Tages an seiner Seite sein! Und vielleicht, ja vielleicht, hatte er bis dorthin erkannt, dass sie die einzig wahre Gefährtin für ihn war.


    


    

  


  
    


    


    Kapitel 6


    "Seht, die Hexe! Dort geht sie, nehmt euch in Acht!" Deutlich konnte Kyrana die Worte verstehen. Und sie wusste ohne hin zu sehen, dass die jungen Burschen von ihr sprachen. Den Kopf hoch erhoben und die Augen auf die Gesichter der beiden Jünglinge gerichtet, ging sie weiter. Schweigend. Wie schon seit ihrer Kindheit, sahen die Bewohner Nocryas nicht ihr freundliches Wesen oder die liebenswerte Schüchternheit, welche sie auszeichnete.


    Nein, sie sahen die weißen Haare und wichen misstrauisch dem Blick ihrer roten Augen aus. Und es war noch schlimmer gekommen. Kyranas Versuche, die düstere Magie zu erlernen und zu beherrschen, waren den aufmerksamen Blicken mancher nicht verborgen geblieben. Jemand hatte sie beobachtet auf jener Lichtung im Wald, wo sie oft im Glanz der untergehenden Sonne ihre Fähigkeiten erprobte.


    Mittlerweile haftete ihr der Ruf an, eine schwarze Hexe zu sein. Man rief heimlich die Götter an, sich vor ihr zu schützen, sobald sie in der Stadt auftauchte. Und manch wagemutiger Jüngling spuckte sogar vor ihr auf den Boden, sobald sie seinen Weg kreuzte. Vedyn und Jara war es nicht gelungen, ihre Tochter von den Wegen der Magie abzubringen und so hatten sie schließlich aufgegeben.


    Sie beschränkten sich darauf, ihr einziges Kind in Liebe und Verständnis einzuhüllen, wie in einen warmen Umhang. Doch war Kyrana ihnen längst entglitten. Selbst von Kelmar hielt sie sich fern, obwohl er stets ihre Gedanken, Wünsche und Sehnsüchte beherrschte. Sein Anwesen in den westlichen Hügeln hatte sie nicht mehr aufgesucht, aus Angst, er könnte bemerken, dass sie nicht auf seine Worte gehört hatte.


    Wie sehr hatte er sich doch geirrt! Die Magie schadete ihr nicht. Jetzt nicht mehr. Zu Anfang vielleicht. Aber, aller Anfang war ja bekanntlich schwer. Das ledergebundene Buch hatte ihr nach und nach seine Geheimnisse enthüllt. Und trotz einiger 'Unfälle' war es ihr gelungen, die Magie unter ihre Kontrolle zu bringen. Es faszinierte sie, Herrscherin über den Tod zu sein. Es half ihr, sich nicht mehr so verlassen zu fühlen und erfüllte sie von den Zehen bis zu den Haarspitzen mit glühendem Leben.


    Sie hatte sich angewöhnt, kein Schuhwerk mehr zu tragen, weil sie es liebte, wie die Gräser unter ihren nackten Füßen eine bräunliche Färbung annahmen. Ein Zeichen dafür, dass die Macht der todbringenden Magie inzwischen fest in ihrem Körper verankert war. Kaum sichtbar noch, aber vorhanden. Manchmal machte sie sich einen kleinen Spaß daraus, jemanden an der Schulter zu berühren. Die erschrockenen Gesichter der Leute in diesem Moment gaben ihr Genugtuung für jedes beleidigende Wort, welches sie hatte ertragen müssen. Kyrana blickte in die entsetzt aufgerissenen Augen und wusste, was jene fühlten:


    Schwäche und die Ahnung über einen bevorstehenden Tod. Sie selbst war stark in diesen Augenblicken und sie genoss es. Längst brauchte sie die Formeln der Magie nicht mehr laut zu sprechen. Es genügte, wenn sie sich konzentrierte und fest daran dachte. Der Zauber war stets in ihr und schlummerte nur, bis sie ihn zum Leben erweckte. Sie war eine Hexe, ja. Und sie war stolz darauf.


    *


    Es war der Tag ihres zwanzigsten Wiegenfestes. Schon bei den ersten Sonnenstrahlen erhob sich Kyrana und legte eines ihrer schwarzen Gewänder an. Sie trug nur noch Schwarz. Weil es ihre geheimnisvolle Ausstrahlung unterstrich, wie sie fand. Wenn sie schon besonders sein sollte, dann richtig. Lange bürstete sie ihr Haar, welches ihr mittlerweile silbern bis zu den Hüften fiel. Dann warf sie sich Kelmars Umhang über die Schultern und schlich sich durch die Hintertür aus dem Haus.


    Die Morgenluft duftete erfrischend nach taubedeckten Blüten und frischem Gras, als sie ihre nackten Füße in Richtung des Waldrandes lenkte. "Akash!" rief sie und blieb stehen. Leises Vogelgezwitscher begrüßte sie aus den Baumkronen und übertönte die geschmeidigen Schritte des weißen Wolfes, als er sich ihr näherte. Seine feuchte Schnauze stupste in ihre Hand und schwarze Augen sahen sie an. Sanft strich Kyrana durch das dichte Fell und lächelte. "Guten Morgen, mein Schöner."


    Anmutig ließ sie sich auf einem umgestürzten Baumstamm nieder und genoss es, wie das mächtige Tier sich neben ihr auf den Waldboden setzte und seinen Kopf auf ihren Schoß bettete. Funkelnde Sonnenstrahlen brachen sich in seinen Augen, als er sie unverwandt ansah, als verstünde er jedes Wort, das sie an ihn richtete. "Ich habe gar nicht viel Zeit, weißt du?" Sprach sie leise. "Heute ist mein Wiegenfest und Mutter wartet sicherlich schon mit dem Frühstück.


    Vater ist gestern mit dem Karren in die Stadt gefahren und noch immer nicht zurückgekehrt." Sie seufzte leise. Dies würde das erste Wiegenfest ohne ihren Vater sein. Ein seltsames und trauriges Gefühl. Schnell fuhr sie erneut mit der Hand über den Kopf des Wolfes. "Vielleicht darf ich ja am heutigen Abend etwas von Mutters Beerenwein trinken. Es wäre das erste Mal, aber nun bin ich ja schließlich erwachsen!


    Gegen Sonnenhochstand werde ich hierher zurückkehren. Dann machen wir beide einen Ausflug zu unserer Lichtung, hörst du?" Sie nickte dem Wolf zu und schob sachte seinen Kopf von ihren Beinen. "Nun muss ich gehen, Akash. Achte auf dich!" Eilig trat sie den Rückweg an und erreichte schon bald wieder die Hintertür des Häuschens. Dort sah sie sich noch einmal um. Unverändert verharrte der Wolf am Waldrand und sah ihr nach.


    *


    Als sie die Küche betrat, war der Tisch ungedeckt und es grüßte sie auch nicht die liebevolle Stimme ihrer Mutter. Stattdessen, saß diese auf einem der Holzstühle und weinte. In der zitternden Rechten hielt sie ein zerknülltes Pergament. "Mutter?" Erschrocken blieb Kyrana stehen. Hilflosigkeit und Angst machten sich in ihr breit. "Was...ist denn geschehen?"


    Die bebende Hand Jaras hielt das Papier in ihre Richtung. Ein gequältes Schluchzen kam, einer Antwort gleich, über ihre Lippen. Langsam setzte Kyrana sich hin und las die wenigen Zeilen. In knappen Worten teilte der Hauptmann der Wachen mit, dass man Vedyns Karren völlig zerstört im Wald gefunden hatte.


    Er selbst war tot, erschlagen, wahrscheinlich von Wegelagerern. Man bat, dass Jara bis zum nächsten Morgengrauen den Leichnam ihres Gemahls abholen möge, um ihn zu bestatten. "Vater..." Kyranas Mund wurde trocken und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


    Sie hatte sich nicht einmal von ihm verabschiedet, als er am Tag zuvor nach Nocrya aufgebrochen war. Niemals würde sie dies nachholen können. Starr saß sie auf ihrem Stuhl und sah auf das Pergament. Las wieder und wieder die nüchternen Lettern, als würde es ihr helfen, zu begreifen.


    Das bitterliche Schluchzen ihrer Mutter ließ sie schließlich aufstehen und diese in die Arme nehmen. Zart strich sie über Jaras Haar. Ihre Mutter weinte nie. Zumindest war dies das erste Mal, dass sie es sah. Unablässig rollten Tränen über Kyranas Wangen, während sie verzweifelt nach tröstenden Worten suchte. Doch, es gab nichts zu sagen. Nichts, was den Schmerz lindern würde.


    So hielten sie sich umfangen und ließen der Trauer freien Lauf. Kein Wiegenfest würde mehr sein wie vorher. Stets würde sie an den Tod ihres Vaters erinnert werden, wenn sie an einem dieser besonderen Tage des Morgens die Augen aufschlug. Keine Gabe würde sie mehr über den Verlust hinweg trösten können. Und das gemütliche Häuschen würde zukünftig kein Zuhause mehr sein.


    In jedem Winkel lauerte die Erinnerung, um immer genau dann hervor zu springen, wenn es schien, dass die schweren Tage leichter werden würden. Vedyn war beerdigt worden. Kyrana und ihre Mutter fühlten sich in einer Starre gefangen, aus der es scheinbar kein Entrinnen gab. Mechanisch brachten sie Tage und Nächte hinter sich, verrichteten anfallende Aufgaben und sprachen miteinander. Doch die Lücke in ihren Herzen ließ sich nicht schließen.


    Vor allem Jara litt sehr. Sie aß kaum, schlief kaum und ihre Haare ergrauten zusehends. Manchmal saß sie stundenlang in einem Sessel, hielt ein Hemd Vedyns in den Händen und starrte vor sich hin. Kyrana sah die Veränderung ihrer unglücklichen Mutter mit Sorge. Hilflos versuchte sie, stark zu sein, Jara zu helfen. Doch alles, was sie erntete, war ein mattes Lächeln und ein Blick aus glanzlosen Augen. Die wärmende Geborgenheit war aus dem kleinen Haus verbannt und hatte grauer Traurigkeit Platz gemacht.


    Lähmend legte sie sich auf jeden Moment der Tage und Nächte. Ein Bote Kelmars, welcher anklopfte mit der Frage, aus welchen Gründen Jara nicht erschien, um ihrer Pflicht in der Bibliothek nachzukommen, musste unverrichteter Dinge wieder gehen. Jara öffnete ihm nicht einmal die Tür und brachte Kyrana mit einer einzigen Handbewegung zum Schweigen, als diese auf das Klopfen antworten wollte.


    Das ledergebundene Buch staubte auf dem Tischchen neben Kyranas Bett langsam zu, ohne dass sie es auch nur einmal in die Hände nahm. Nichts war mehr wichtig. Nur noch die Zähigkeit, mit deren Hilfe sie ihre Mutter von einem Tag zum nächsten brachte. Dann, kurz vor Vollendung von Kyranas einundzwanzigstem Lebensjahr, lag


    Jara eines Morgens still in ihrem Bett. Ihre Augen waren geschlossen, um sich nie wieder zu öffnen. Die Götter hatten ein Einsehen mit ihrem Leid und holten sie in ihr ewiges Reich. Man bettete sie zur letzten Ruhe an der Seite ihres geliebten Gemahls.


    *


    Kyrana war nun alleine mit sich und ihrer Trauer. Niemand stand ihr zur Seite. Im Gegenteil, man höhnte hinter vorgehaltener Hand, dass die Hexe nun bekommen hatte, was sie längst verdiente. Doch, es kümmerte sie nicht. Nichts kümmerte sie mehr. Sie hatte die einzigen beiden Menschen verloren, welche ihr etwas bedeuteten.


    Und ihr Herz wurde hart in seiner Einsamkeit. Nur noch Akash war nun an ihrer Seite. Er hatte sich tatsächlich aus den Tiefen der Wälder herausgewagt und stand eines Nachts vor der Eingangstür. Von da an fristeten die junge Frau und der weiße Wolf gemeinsam ihr Dasein in dem abgelegenen Häuschen und gelangten immer mehr zu geheimnisvoller Berühmtheit unter den Stadtbewohnern.


    


    

  


  
    


    


    Kapitel 7


    Es pochte an die Eingangspforte, laut und fordernd. Akash hob den Kopf und lauschte. Schon nach kurzem Schnuppern legten sich seine Ohren an und sein Nackenfell sträubte sich. Gefährliches Knurren grollte zwischen seinen hochgezogenen Lefzen hervor. Kyrana legte das Buch beiseite, in welchem sie gerade geblättert hatte und erhob sich. Der einzige Besucher, den sie in den letzten Jahren gehabt hatte, war der alte Medicus.


    Doch sein Klopfen klang nie so wie dieses. Mit einem kurzen Blick auf den angespannten Wolf begab sich die junge Frau zur Tür. "Wer da?" Im Dämmerlicht des Zimmers wartete sie auf Antwort. Es mochte die sechste Stunde nach Hochsonne sein und draußen begann es schon dunkel zu werden. Die Schneemonate standen kurz bevor.


    "Öffne die Tür, Mensch! Ich habe Kunde von Kelmar." Die Stimme war nicht laut, doch energisch und duldete keinen Widerspruch. Und sie war Kyrana bekannt. Sie öffnete die Tür einen Spalt und sah hinaus. Goldenes Haar, bohrende schwarze Augen. Merian. "Kunde von Kelmar?" Fragend lag ihr Blick auf seinen ernsten, harten Zügen. "Geht es...ihm gut?"


    Fast schien es ihr, als würde er lächeln, als er nickte. "Ja, er schickt nach dir. Es ist Zeit." "Zeit?...Wofür?" Ohne nachzudenken öffnete Kyrana die Tür weiter und deutete Merian mit einem Kopfnicken an, näher zu treten. Akash grummelte lauter. Doch als der hochgewachsene Mann über die Schwelle getreten war, duckte sich der Wolf und verkroch sich rückwärts unter einem Tisch. Langsam schloss Kyrana die Tür und blieb abwartend daneben stehen. Merian ging nicht weiter auf ihre Frage ein, sondern sah sich in der kleinen Stube um.


    "Wo befinden sich deine Anverwandten, Mensch?" - "Mein Name ist Kyrana!" Es kam über ihre Lippen, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Er nickte und wieder bohrte sich sein Blick in ihre Augen. "Wo also sind deine Anverwandten, Kyrana?" - "Meine Eltern sind gestorben." Wie spröde und nüchtern die Worte in den Raum hineindrangen, so als hätten sie keinerlei Bedeutung. Sie schluckte und fügte verhalten hinzu:


    "Hier sind nur Akash und ich." Leises Knurren unter dem Tisch hervor kündete davon, dass der Wolf seinen Namen gehört hatte. "Gehen wir." Merian wandte sich, nach einem erneuten kurzen Blick durch den Raum, wieder der Tür zu und öffnete sie.


    Dann trat er beiseite, um Kyrana den Vortritt zu lassen. Schnell griff sie ihren Umhang, welcher zusammengeknüllt über einem Sessel gelegen hatte und warf ihn sich über die Schulter. Vor dem Häuschen wartete eine Kutsche. Zwei schwarze Pferde tänzelten unruhig, als Merian herantrat.


    Staunend sah die junge Frau auf das prächtige Gespann. Niemals war sie in einer Kutsche gefahren! Als Kind in des Vaters Karren, ja. Schüchtern stieg sie ein und nahm auf dem gepolsterten Sitz Platz.


    *


    Die Fahrt hinauf zu den Anwesen der Obersten verlief schweigend. Die Wege waren inzwischen ausgebaut, gar befestigt, sodass die Kutsche mühelos voran kam. Kyrana saß still in die weichen Polster gelehnt und hielt sich an ihrem Kettenanhänger fest. Das kühle Silber gab ihr den Halt, den bevorstehenden Ereignissen vermeintlich gelassen entgegen zu sehen. 'Es ist Zeit.' Inzwischen ahnte sie, was auf sie zukommen könnte. Kelmar hatte es vor langer Zeit angekündigt:


    Sie würde eine der Seinen werden - ein Nachtwesen. Ewiges Leben, weil sie besonders war. Eine Gänsehaut überflog ihre Haut bei dem Gedanken daran und ihr Blick richtete sich automatisch auf Merian, der ihr gegenüber saß. Sie hätte so viele Fragen über das Wo und das Wie, doch ihre Lippen wollten sich nicht öffnen, um jene zu stellen.


    Ein kurzes, dünnes Lächeln um seine Mundwinkel mochte wohl als Beruhigung gedacht sein, als er ihre Augen auf sich ruhen fühlte und sie nun ebenfalls ansah. Dann richtete er seinen Blick wieder aus dem Fenster. Wenig später hielt das Gefährt an und der Kutscher öffnete den Schlag. Merian stieg aus und hielt ihr in formvollendeter Höflichkeit die Hand entgegen, auf dass sie ebenfalls aussteigen konnte.


    Kyrana sah sich um. Dies war nicht der Innenhof von Kelmars Anwesen. Das erkannte sie sofort, obgleich sie seit Jahren keinen Fuß mehr dorthin gesetzt hatte. „Nach dir, Mensch.“ Merian bedeutete ihr, sich gen Pforte in Bewegung zu setzen. So raffte sie den Saum ihres Umhanges und machte sich daran, seiner Aufforderung Folge zu leisten.


    Die Eingangshalle war weitläufig und in den fahlen Schein zahlreicher Kerzen gehüllt, welche auf einem großen Lüster unter der Decke brannten. Verschiedene massive Türen waren an allen Seiten zu erkennen, sodass Kyrana stehenblieb und sich fragend nach Merian umwandte. „Dort entlang.“ Noch ehe sie sich erneut in Bewegung setzen konnte, trat er bereits vor sie und ging voran. Er öffnete eine der Türen und ließ sie eintreten.


    Überrascht blieb sie stehen, denn leises Stimmengemurmel empfing sie. Der große Raum, welcher wohl ein Kaminzimmer war, erschien ihr angefüllt mit Leuten. Kaum dass sie ihren Fuß über die Schwelle gesetzt hatte, verstummten die Gespräche und man wandte sich ihr erwartungsvoll zu.


    Soviel Aufmerksamkeit war Kyrana unangenehm, weshalb sie ihre Finger fester in den Stoff ihres Umhanges grub und sich hilfesuchend nach Merian umsah. Er nickte ihr zu, verharrte jedoch unverändert neben der Tür – lässig dagegen gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt und ganz so, als genieße er ihre Unsicherheit. „Die Götter mit Euch.“ Der Gruß fand nur zögerlich über ihre Lippen und doch schien ihn ein Jeder hier sehr gut verstanden zu haben.


    Leises Gelächter kam auf - und verebbte sogleich wieder. Verlegen trat sie einen weiteren Schritt in den Raum hinein und ließ suchend ihre roten Augen über unbekannte Gesichter wandern. Wo war bloß Kelmar? Er würde sie doch nicht alleine lassen, nicht in diesem so wichtigen Moment...


    „Hexe...“ Das geraunte Wort direkt an ihrem Ohr ließ sie zusammenzucken und herumwirbeln. Da war er, stand vor ihr und lächelte sie an. Kelmar. Plötzlich schienen ihr all diese Leute unwichtig, beinahe so, als wären sie gar nicht mehr vorhanden. Nur noch er und sie. Ganz von selbst wanderte ihre Hand zwischen seine kühlen Finger, als er sie ergriff und sanft drückte.


    Er hatte sich nicht verändert, sondern sah immer noch genauso atemberaubend aus, wie sie ihn in Erinnerung behalten hatte. Seine blauen Augen funkelten schalkhaft, als er es leise wiederholte: „Hexe...“ Das Blut stieg ihr in die Wangen, denn ihr wurde schlagartig bewusst, was er meinte. Er wusste um ihre verbotenen Magieversuche. Verlegenheit und Schuldbewusstsein ließen sie schlucken, doch ehe sie ansetzen konnte, sich zu rechtfertigen, verschloss sein Zeigefinger zart ihre Lippen und er schüttelte sachte den Kopf.


    Dann ergriff er sie an den Schultern und drehte sie wieder dem Raum und seinen Besuchern zu. Dicht hinter ihr stehend, sprach er in die erwartungsvolle Stille hinein:


    „Kyrana PeTan, Tochter der Menschen Jara und Vedyn. Gekommen, um in der heutigen Nacht eine der Unseren zu werden, unsere Traditionen weiterzuführen und unsere Geheimnisse zu wahren. Sie wird neu geschaffen werden in das Haus Yiory, Zweites von fünf Häusern. Von meinem Bruder Merian.“ Zustimmendes Raunen kam auf, während Kyrana den Worten nach lauschte. Sie verstand nur die Hälfte und war immer noch mit Grübeln beschäftigt, als sich Kelmars Hände von ihren Schultern lösten und er sich langsam zu den Anderen gesellte.


    Leiser Protest regte sich in ihr, denn plötzlich fühlte sie sich wieder alleine, ganz so, als wäre er fortgegangen, anstatt sich nur ein paar Schritte von ihr zu entfernen. Sie war schon im Begriffe, ihm einfach zu folgen, als Merians fester Griff an ihrem Arm sie aufhielt. „Komm.“ Ohne auf eine Reaktion ihrerseits zu warten, führte er sie aus dem Zimmer in die Halle hinaus und schloss sachte die Tür.


    „Es wird schnell vorbei sein.“ Zum ersten Male, seit sie ihn kannte, schien er sie wirklich anzuschauen, aufmerksam, als nehme er sie erstmals bewusst wahr. Wieder erschien ein schmales Lächeln auf seinen Lippen und erreichte sogar seine schwarzen Augen. Dann ergriff er ihre Hand mit erstaunlicher Zartheit, um sie mit sich zu nehmen.


    *


    In all den vergangenen Jahren hatte sie sich nie Gedanken darüber gemacht, wie es wohl vonstattengehen würde, wenn sie einst 'Eine der Ihren' werden würde. Nachdem Kelmar ihr damals von ihrer Bestimmung erzählt hatte, war sie in den Bibliotheken Nocryas auf die Suche nach Erklärungen gegangen. Doch es fanden sich keinerlei Aufzeichnungen oder Überlieferungen über ein Ritual, mittels dessen man zum Dasein eines Nachtwesens gelangen könnte.


    Irgendwann hatte sie die Suche aufgegeben, denn sie vertraute Kelmar bedingungslos; er würde wissen, was zu tun war. Umso verwirrter war sie nun, als sie sich an Merians Hand wiederfand, um von ihm bei jener mysteriösen Wandlung begleitet zu werden. „Aber...,“ ihr Versuch eines Protestes verklang ungehört oder unkommentiert... Stattdessen drängte er sie mit sanfter Bestimmtheit durch eine weitere Tür der Eingangshalle. Angst überkam sie, als sie erkannte, dass es sich um ein Schlafgemach handelte.


    „Nein, nein, ich habe es mir anders überlegt!“ Ihre Stimme zitterte und nahm einen schrillen Klang an. Sie war unberührt und unschuldig; noch niemals hatte ein Bursche sie unbekleidet gesehen, geschweige denn, sie angefasst. „Bitte!“ Merians leises, freudloses Lachen klang viel zu laut in ihren Ohren wieder, während er ihre Hand fester griff und sie unbeirrt weiter hinein und durch den Raum zog. „So so, du hast es dir anders überlegt.“, wiederholte er spöttisch und öffnete dabei eine Tür, welche hinter einem schweren Vorhang verborgen war. „Als ob du eine Wahl hättest, Mensch. Oder ich.“


    „Ein Garten!“ Still und finster lag er vor ihnen, als sie durch eben jene Tür getreten waren. Kühle Nachtluft empfing sie und umschmeichelte beruhigend Kyranas erhitzte Haut. Ein erleichtertes, beinahe hysterisches Lachen entfloh ihr. „Ein Garten...“, bestätigte Merian trocken, derweil er stehenblieb und auf sie nieder sah. „Du liebst die Natur. Kelmar hat es mir erzählt“, fuhr er leiser fort, während er unverwandt forschend ihr Gesicht betrachtete. „Hier wird es leichter für dich sein.“


    Leichter? Beunruhigt zog Kyrana die Stirn kraus, denn das klang gerade so, als würde jenes Ritual einen unbekannten Schrecken bergen...


    Weiter zu grübeln kam sie nicht. Der Biss in die zarte Haut an ihrem Hals traf sie völlig unvorbereitet. Zu Tode erschrocken stieß sie einen spitzen Schrei aus und begann in Merians plötzlicher, harter Umarmung zu zappeln. Er hielt sie fest, so fest, dass ein Entkommen unmöglich war. „Nein! Nein, nein, nein! Bitte!“ Ihre verzweifelten Rufe verhallten ungehört, während der scharfe Schmerz unter Merians Zähnen mit brutaler Gewalt in ihr Hirn vordrang.


    „Hilfe!“ Keuchend setzte sie sich gegen ihn zur Wehr, schlug auf ihn ein, wohin sie gerade traf. Doch er ließ sie nicht entweichen, sondern zwang sie nur enger an sich heran. Heiße Wellen purer Pein schlugen über ihr zusammen und schienen sie fortzutragen. Unterstrichen wurden jene von schmatzenden Geräuschen. Überlaut und ekelhaft drangen sie an ihr Ohr. Ihr Herz raste schneller und schneller, begann zu stolpern.


    Schwindel erfasste sie, sodass sie aufhörte, um sich zu schlagen, und stattdessen Halt suchend die Hände in Merians Gewand krallte. „Bitte, bitte...“ Inzwischen konnte sie nur mehr wimmern. Schwäche hüllte sie ein, ganz so, als wollte sie sie wegtragen – hin zu einer gnädigen Ohnmacht, die alles vergessen machte. Sterben. Sie wird sterben, jetzt und hier. In den Armen eines Fremden. Man hat sie betrogen, belogen. Kelmar...Verräter.


    


    

  


  
    


    


    Kapitel 8


    Eulenrufe weckten sie auf. Es klang so laut an ihre Ohren, als säße sie mitten in einem Nest. Mit geschlossenen Augen und matten, schweren Gliedern lauschte sie. Wo war sie und was war geschehen? Keinerlei Erinnerungen wollten sich einstellen; ihr Kopf schien vollkommen leer zu sein. Vorsichtig rührte sie einen ihrer Finger und spürte sofort, dass es sie Unmengen an Kraft kostete. Ihr Mund war ausgedorrt und fühlte sich an, als habe sie Metall gelutscht.


    Durst... Ein leises Ächzen entwich ihr und hallte sogleich in ihrem Kopf wider. Unter sich spürte sie einen harten Untergrund, welcher üppig nach Gras duftete. Lag sie auf einer Wiese? Und falls ja, wie war sie hierher gekommen? Ein träges Tasten mit kraftloser Hand bestätigte ihre Vermutung. „Wo...?“ Es war lediglich ein Krächzen, doch eine Antwort ließ nicht lange auf sich warten. „Der Garten. Erinnerst du dich?“


    Sie kannte die Stimme, doch ihr gelähmter Verstand weigerte sich, jene einem Gesicht zuzuordnen. „Vater?“ Wahrscheinlich befand sie sich im Reich der Götter und traf dort gerade auf ihre verstorbenen Eltern... „Mutter?“ Eine starke Hand umschloss ihre steifen Finger und drückte sie sachte. „Willkommen zurück, Kyrana“, erklang es durch den Schleier der Eulenrufe. „Öffne die Augen und sieh dich um.“


    Ihre Lider flatterten und waren schwer wie Blei, doch trotzdem versuchte sie, der Aufforderung Folge zu leisten. Jemand saß neben ihr und hielt ihre Hand. Es war ein Mann – aber nicht ihr Vater. „Merian...“ Nur sehr langsam tröpfelte es über ihre Lippen. „Bin ich tot?“ Mit einem leisen Lachen betrachtete er sie für einen Moment aus milden Augen. Dann antwortete er: „Man könnte sagen, es ist Ansichtssache. Leben und Tod sind miteinander verknüpft. Erinnerst du dich?“


    Mit ruhiger Bewegung zog er das Amulett aus ihrem Halsausschnitt und schloss ihre kraftlosen Finger darum. Erschrocken zuckte sie zusammen, als habe sie sich daran verbrannt. „Es...fühlt sich ganz warm an.“ „Das ist das Leben“, gab er beruhigend zurück und bedachte sie erneut mit einem Lächeln. „Ich habe dich dem Tod entrissen, indem ich dir mein Lebenselixier gab.“ Kyranas Hirn arbeitete viel zu langsam, als dass die auch nur ein einziges Wort verstand. Dennoch nickte sie und versuchte, sich unter leisem Stöhnen aufzurichten. Als sie schließlich saß und sich umsah, weiteten sich ihre Augen erstaunt.


    „Es ist Tag geworden. Wie...lange habe ich...geschlafen?“ „Ich nehme an, wohl etwas weniger als eine Stunde“, entgegnete Merian trocken. „Es erscheint dir nur so, als wäre es Tag. Deine Sinne sind schärfer als zuvor. Du siehst um ein Vielfaches besser. Und hörst du die Eule? Sie sitzt dort hinten auf einem Baum.“ Ungläubig suchte ihr Blick den Rand des Gartens ab, fand schließlich den Uhu und blieb an jenem haften. Ein verwirrtes Kopfschütteln folgte, welches augenblicklich neuen Schwindel aufkommen ließ. „Es ist unglaublich.“ Was war bloß mit ihr geschehen? Lebenselixier...


    Ihre Augen rissen sich von der Eule los und richteten sich auf Merian, als Bruchstücke einer Erinnerung zurückkamen. „Du hast mich gebissen!“ Er nickte sonderbar ernst. „In der Tat, so ist es. Ich musste dein altes Leben aus dir heraussaugen, um dir dieses neue, bessere Dasein geben zu können. Komm.“ Mit diesen Worten hielt er ihr die Hand hin, auf dass sie aufstehen möge. „Nun werden wir dafür sorgen, dass du wieder zu Kräften kommst.“


    *


    Als sie zurück in das Kaminzimmer traten, sahen ihnen die Anwesenden erwartungsvoll entgegen. Die Stimmung schien sich verändert zu haben – zumindest erschien es Kyrana so. Sie nahm es wahr, obwohl sie sich immer noch schwach und elend fühlte. „Kelmar...“ Eben jener trat ihnen bereits entgegen und löste ihre verkrampfte Hand aus Merians Armbeuge. Dann führte er sie zu einem Sessel, welchen eine junge Dame mit schwarzen Augen und ebensolchen Haaren fürsorglich zurecht schob. Mit einem erleichterten Ächzen ließ sie sich in die weichen Polster sinken und wagte dann einen Blick in die vielen fremden Gesichter.


    „Mir ist so kalt“, flüsterte sie Kelmar zu und er nickte. „Es wird dir gleich besser gehen. Ich verspreche es.“ Als wäre dies ihr Stichwort gewesen, trat Niobe, seine Gemahlin, heran und reichte auf einem silbernen Tablett hohe, schmale Kelche herum. Ihre klaren Augen verweilten dabei für einen Moment forschend auf Kyranas Antlitz, ehe sie auch ihr einen Kelch in die Hand gab. Dann zog sie sich wieder zu den anderen Besuchern zurück. Kelmar räusperte sich und abwartende Stille legte sich über den Raum. Sachte erhob er seinen Kelch und sprach mit warmer Stimme: „Heißen wir Kyrana Yiory in unseren Reihen willkommen! Sie hat das Elend ihres menschlichen


    Daseins abgestreift und gibt uns die Ehre, von heute an als eine der Unseren in diesem Anwesen zu verweilen. Möge die Nacht mit ihr sein.“Zustimmendes Gemurmel wurde laut und man trank auf ihr Wohl. Sie selbst zögerte, denn der Inhalt ihres Kelches verströmte einen penetranten Geruch nach Metall. Gerade wollte sie das Wort erheben, um sich zu erkundigen, was genau ihr da kredenzt wurde, als sich Merian von hinten zu ihrem Ohr hinab beugte. „Trink“, raunte er ihr zu. „Denk nicht, sondern leere deinen Kelch.“


    Gehorsam tat sie wie ihr geheißen. Und schon die ersten samtigen Schlucke ließen sie erstaunt die Augen aufreißen. Es fühlte sich an, als würde Wärme in sie eindringen und jede Faser ihres Körpers erfüllen. Die Schwäche und das Unwohlsein schwanden und machten einer inneren Kraft Platz, die sie noch nie zuvor gespürt hatte. Gierig trank sie ohne abzulassen, bis der Kelch leer war. Dann erst sah sie auf – mitten hinein in Kelmars lächelndes Gesicht. „Es gefällt dir“, sprach er mit einer gewissen Genugtuung in der Stimme und nickte. „Ich wusste es.“ Dann löste er den Kelch aus ihrem Griff, stellte ihn auf den Tisch und deutete auf einige Anwesende, welche in erster Reihe neben ihm standen.


    „Nun, da du wieder bei Kräften bist, möchte ich dir die Obersten vorstellen. Merian kennst du bereits. Er gebietet über das Feuer und ist ein Meister des Gestaltwandels. Näheres wirst du später noch von ihm erfahren“ Unruhig rutschte Kyrana hin und her. Die neu gewonnene Lebenskraft tobte in ihr wie ein Sturm und verlangte danach, sich zu entfalten. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und hinausgerannt – einfach nur gerannt, gerannt, gerannt, um zu sehen, ob sie wohl irgendwann müde werden würde.


    Doch Kelmars fester Blick bannte sie in ihren Sessel und forderte alle Aufmerksamkeit. „Die junge Dame dort ist Lynn Valoth, Erste des dritten Hauses.“ Er wies auf die Frau, die den Sessel heran geschoben hatte. „Ihre Fähigkeit ist die Gedankenkontrolle. Kein Wesen ist vor ihren Manipulationen sicher. Also nimm dich vor ihr in Acht.“ Er zwinkerte Kyrana zu und wandte sich sodann einer zarten, blonden Schönheit zu, welche neben Lynn stand. „Dies ist Alyiena Wryl, unsere Heilerin und Oberste des vierten Hauses. Sie hat es zu wahrer Vollendung gebracht, Portale zu weben, die es uns erlauben, an andere Orte zu reisen.“


    Eine kleine Pause entstand, in der sich Kyrana beeilte zu nicken, damit Kelmar wusste, sie lauschte aufmerksam. Und schon fuhr er fort: „Zuletzt stelle ich dir Kayo Zaroy vor.“ Er winkte einen drahtigen Mann mit langem, braunem Haar, stechend grünen Augen und harten Gesichtszügen näher heran. „Er ist Erster des fünften Hauses und wahrer Meister im Umgang mit Klingen aller Art.“


    Wieder nickte sie, auch wenn besagter Klingenmeister ihr ziemlich unsympathisch war. „Darf ich jetzt hinausgehen?“ Kaum dass die Worte gesagt waren, biss sie sich auf die Lippen und zog den Kopf ein. Fast fühlte sie sich wieder in ihre Kindertage zurück versetzt. Doch kein Unmut zeigte sich in Kelmars Antlitz, im Gegenteil. Sein Lachen erfüllte den Raum, indes er nickte und auf sie zu trat, um ihr die Hand zu reichen. „Ich werde dich begleiten. Sehen wir, was das neue Leben Schönes zu bieten hat.“


    *


    Selig die Hand in Seine gebettet, so schritt Kyrana wenig später neben Kelmar durch den Garten von Merians Anwesen. Noch immer war es Nacht und die Eule entließ ab und an einen Ruf in die Stille. Sie hätte so viele Fragen zu stellen, doch keine davon war es wert, diesen Augenblick des Glücks zu zerstören. Es fühlte sich beinahe an, als wäre sie seine Gefährtin, die Gemahlin an seiner Seite.


    Natürlich war der Gedanke unwirklich – aber doch so beflügelnd, dass sie hätte tanzen und singen können. Er war von Kindesbeinen an die Liebe ihres Lebens und würde es wohl immer sein. Dabei war es gar nicht wichtig, was er für sie empfand... Denn eigentlich hatte sie sich schon damit abgefunden, dass er einer Anderen gehörte und in ihr wohl nie mehr als eine Schülerin, Schwester oder Freundin sehen würde.


    Doch träumen war erlaubt! Und sie beherrschte das Träumen in Vollendung. „Sieh doch nur, deine Augen.“ Kelmar blieb stehen, ergriff auch ihre zweite Hand und zog sie sanft näher an sich heran, um sie anzuschauen. Ein Lächeln lag auf seinen Lippen, das sie in ihrer Euphorie als zärtlich empfand. „Sie haben ihre rote Farbe verloren und muten an wie reinstes Glas“, fuhr er leise fort. „Du bist wunderschön, Kyrana. Das neue Leben steht dir gut.“


    Er löste eine Hand und bettete sie an ihre Wange, strich weich mit dem Daumen über ihre seidige Haut – und hauchte einen Kuss auf ihren Mundwinkel. Dann sah er wieder in ihre Augen und flüsterte: „Es war richtig, dich zu erwählen. Ich bin stolz auf dich.“ Würde in diesem Augenblick ein Blitz vom Himmel züngeln und sie erschlagen, sie würde glücklich sterben. In gebannter Atemlosigkeit lauschte sie jedem seiner Worte, spürte seine Lippen noch, als er sich längst wieder entfernt hatte. „Kelmar...“, hob sie mit bebender Stimme an, um ihm endlich ihre Gefühle zu offenbaren.


    Er würde seine Gemahlin verlassen, um mit ihr zusammen zu sein, bei ihr, ewig...Doch sein Finger verschloss sachte ihre Lippen. Er lächelte und nickte leicht. „Ich weiß...“ Dann ergriff er wieder ihre Hand und wandte sich herum, den Weg zurück zum Haus aufzunehmen. „Es gibt jetzt für dich vieles zu lernen“, sprach er dabei zu ihr – und überbrückte damit gekonnt jenen winzigen Moment der Verlegenheit. „Merian wird dir zur Seite stehen und dir alles erklären. Er ist ein guter und geduldiger Lehrmeister.“


    Sie nickte ganz automatisch und bemühte sich redlich, den Blick stur auf den Weg zu richten. Ihn bloß nicht anzusehen, damit er nicht in ihren Augen ihre Verwirrung und Verletztheit sehen konnte. Merian. Natürlich. Wer sonst?...


    „Du wirst Gefallen an deinen neuen Fähigkeiten finden“, fuhr Kelmar unbeirrt fort. „Und ich...“ Er verstummte, bis sie die Eingangspforte erreicht hatten und Kyrana endlich den Blick zu ihm hob. „Ich werde dich in der Schattenmagie unterweisen. Denn ich weiß, dass dir das eine Herzensangelegenheit ist, kleine Hexe.“


    


    

  


  
    


    


    Kapitel 9


    Die folgende Zeit verbrachte Kyrana größtenteils in Gesellschaft Merians. Aus ihrem Elternhaus holte sie einige persönliche Dinge ab, die ihr wichtig waren: Erinnerungsstücke an ihre Eltern und an ihre Kindheit, ihre Bücher und Pergamente und ihre Kleider. Dann verschloss sie das Häuschen sorgfältig und entfernte sich ohne einen Blick zurückzuwerfen. Nichts hielt sie hier mehr. Akash begleitete sie hinauf in die Hügel des Westens, wo nun ihr neues Zuhause war.


    In einer der Höhlen nahe dem Anwesen ließ er sich nieder und folgte ihr weiterhin, sobald sie einen Fuß vor die Tore setzte. Seine Treue war so groß, dass er Kyranas neue Daseins-Form ohne Knurren und Murren hinnahm. Zuerst beäugte Merian diese unzertrennliche Zweisamkeit argwöhnisch, doch mit der Zeit gewöhnte er sich daran und nahm den weißen Wolf als gegeben hin. Ihr Zimmer im ersten Stockwerk des Anwesens wurde Kyrana bald vertraut und sie fühlte sich wohl darin.


    Es war nahezu genauso groß wie es ihr gesamtes Elternhaus gewesen war. Die Möbel aus schwerem Eichenholz waren von einer schlichten Eleganz, ohne Pomp und Schnörkel, sodass sie sich schnell heimisch fühlte. Oft saß sie bis zum erwachenden Morgengrauen in einem Sessel am Fenster und las in einem der vielen Bücher, die sie sich auf Merians Anraten hin aus der Bibliothek des Hauses geholt hatte.


    Es gab so vieles, was sie über ihr neues Dasein erfahren und lernen musste! Da waren so grundsätzliche Dinge wie der Umstand, dass es überlebenswichtig war, die Sonne zu meiden. Es machte ihr nichts aus, denn sie war schon immer eine Nachtschwärmerin gewesen.


    Daher fiel es ihr leicht, sich umzustellen. Am Tage schlief sie in ihrem breiten Bett, während schwere Vorhänge das Licht der Sonne von ihr fernhielten. Und des Nachts wurde sie aktiv. Ganz wichtig war es, so hatte sie schnell erfahren müssen, den bohrenden Durst zu beherrschen, welchen sie ununterbrochen spürte. Anfangs konnte sie an fast nichts anderes mehr denken, als an das prickelnd warme Gefühl, das die Flüssigkeit - in ihrem ersten Kelch nach der Wandlung - in ihr hervorgerufen hatte. Merian erklärte ihr, dass es sich um das Lebenselixier der Menschen handelte – das von nun an ihre Hauptnahrung sein sollte.


    Zwar konnte sie auch normale Speisen und Getränke zu sich nehmen, doch von vielem wurde ihr einfach speiübel. Also lernte Kyrana, wie es am Geschicktesten zu bewerkstelligen war, die Menschen ihres Lebenssaftes zu berauben. Der einfachste und schnellste Weg war es, sich an sie heranzupirschen und ihnen hinterrücks in den Hals zu beißen – genau dort, wo unter der Haut die pulsierenden Adern zu erkennen waren.


    Schon konnte sie sich an herrlicher Wärme gütlich tun, die belebend und frisch ihre Kehle hinab rann. Dass ihre Opfer danach unbedingt getötet und verborgen werden mussten, empfand sie als nicht weiter tragisch. Sie hatte die Menschen nie gemocht, denn diese behandelten sie Zeit ihres Lebens ablehnend und von oben herab. Ein sauberer Genickbruch – und schon waren die Siedlungen um einen Beheimateten ärmer. Und das Geheimnis der Nachtwesen blieb gewahrt.


    *


    Merian war in der Tat ein geduldiger Lehrer. Mit viel Elan und noch mehr gutem Zuspruch bemühte er sich, Kyrana die hohe Kunst der Feuermagie nahezubringen. Dadurch, dass er sie 'neu geschaffen' hatte, war ihr diese, seine Fähigkeit, regelrecht in Fleisch und Blut übergegangen. Natürlich nahm sie seine Lehren an und brachte es auch, nach zähen Übungen und zahlreichen misslungenen Versuchen, zu ganz passablen Erfolgen. Doch insgeheim gehörte ihre Liebe den Schatten und der Dunkelheit. Jenes Pergament, welches sie seinerzeit von der Lichtung im Wald mitgenommen hatte, hatte einen Ehrenplatz auf ihrem Fenstersims.


    Oft strich sie zart darüber und spürte, wie die Magie prickelnd in ihren Fingerspitzen tanzte. Was ihr jedoch große Freude bereitete, sie gar in wahre Verzückung versetzte, war die Lehre der Gestaltwandlung. Merian kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus, denn sie übte so unermüdlich, dass es ihm beinahe Angst machte. Auch diese Fähigkeit hatte er an sie weitergegeben. Er selbst konnte seine Gestalt wahrhaftig in einen Raben verwandeln. Doch Kyranas Liebe zu Akash ließ sie weit davon Abstand nehmen, aus sich ein krächzendes Federvieh werden zu lassen.


    Da sie es sich schon mal aussuchen konnte, wählte sie für sich die Gestalt eines Wolfes. Und so geschah es, dass es ihr nach zähen Studien und vielen Misserfolgen eines Nachts gelang! Unter Aufbringung all ihrer Konzentration verschwamm ihre Gestalt, zog sich zusammen und in die Länge – und manifestierte sich schließlich neu. Von dieser Nacht an war es keine Seltenheit, dass ein weißer und ein schwarzer Wolf mit weißem Streifen auf dem Rücken und glashellen Augen gemeinsam durch die Wälder streiften.


    Kyrana fühlte sich endlich frei und ihre Bindung an Akash wurde nur noch stärker. Stunde um Stunde durchstöberten sie zusammen das Unterholz oder lagen einfach dösend nebeneinander auf einer Lichtung.


    *


    „Du musst es wollen, kleine Hexe. Fühle es!“ Kelmar saß in einem Sessel seiner Bibliothek und hielt eine zappelnde Frau auf seinem Schoß fest. Schwarze Kerzen in hohen Ständern rundum beleuchteten die Szenerie und ließen gespenstische Schatten über Möbel, Wände und Decke tanzen - während jene unter Wimmern und Winden versuchte, Kyranas Händen zu entfliehen, die sich wieder und wieder nach ihr ausstreckten, um sie zu berühren. Sie ahnte bereits, dass sie hier lediglich das Versuchsobjekt gab und wohl nicht mit dem Leben davonkommen würde.


    „Sauge es aus ihr heraus. Du kannst es!“ Gleichbleibend ruhig und freundlich ermunterte Kelmar seine Schülerin, nicht aufzugeben. Es war schwer, wesentlich schwerer als bei Gräsern oder Büschen. Kyrana nahm einen neuen Anlauf, bettete ihre Hände auf der Frau Schultern und schloss die Augen. "Selem Male`ch atral Nyrem...Selem Male`ch atral Nyrem...Selem Male`ch atral Nyrem..." Längst konnte sie den Magiespruch auswendig hersagen. Bei niederen Gewächsen genügte es schon lange, wenn sie nur an ihn dachte, um sie zum Verwelken und Sterben zu bringen. Doch bei einem Menschen war es um ein Vielfaches schwerer.


    "Selem Male`ch atral Nyrem...Selem Male`ch atral Nyrem...Selem Male`ch atral Nyrem!" Ihre Hände begannen zu beben, denn es kostete sie alle Kraft, welche sie aufbringen konnte. Dennoch murmelte sie mit halb geöffneten Lippen unermüdlich weiter und weiter – halblaut und beschwörend.


    „Nicht nachlassen, gib dich ihm hin. Nimm es an und leite es weiter. Tu es!“, drang Kelmars Stimme eindringlich durch ihren monotonen Singsang hindurch. „Ich glaube daran, dass du es kannst! Dieses Mal wird es gelingen.“ Plötzlich verstummte das Wimmern, sodass Kyrana die Frau erwartungsvoll ansah. Deren Augen hatten sich in blankem Entsetzen geweitet, derweil deutlich zu sehen war, dass ihre Gesichtshaut einen grauen, ungesunden Farbton annahm.


    In Todesangst und unter scheinbaren Schmerzen bäumte sie sich in Kelmars Griff auf, während jener in ihr Ohr raunte: „Fühlst du den Tod nahen, Mensch? Spürst du Pein und Kälte dich umfangen? Weißt du, was das ist?“ Noch ehe die Frau in der Lage war, etwas zu erwidern, fuhr er seidenweich fort: „Meine kleine Hexe raubt dir dein Bisschen Leben, Weib.


    Weil sie es kann!“ Ein Blick über den Schopf der Vergehenden hinweg mahnte Kyrana, nicht in ihren Bemühungen nachzulassen und ihr Werk zu vollenden. "Selem Male`ch atral Nyrem...Selem Male`ch atral Nyrem...Selem Male`ch atral Nyrem!" Unter Aufbringung all ihrer inneren Kräfte hob sie erneut ihre Stimme und bohrte ihren Blick in den der Gefangenen. Das Winseln der Frau wandelte sich zu einem Röcheln. Ihre Finger gruben sich krallenartig in den Stoff von Kelmars Robe und ihr Körper zuckte im Todeskampf.


    Dann brachen ihre Augen und wurden starr. Stille legte sich über die Bibliothek, während Kyrana langsam ihre Hände von den schlaffen Schultern löste. Es war gelungen – zum allerersten Mal! Sie fühlte sich glücklich und schwach zugleich.


    Wie einen nassen Sack warf Kelmar die Verblichene neben seinen Sessel und erhob sich ohne ihr noch einen Blick zu gönnen. Seine Augen ruhten auf Kyrana, als er mit einem Schritt an sie heran trat, um sie fest in seine Arme zu ziehen. „Du hast es geschafft.“ Soviel Stolz lag in seinen Worten, dass sie es wagte, sich an ihm festzuhalten und in scheuer Zartheit über seinen Rücken zu streichen. Er roch so unendlich gut nach Erde, dass sie für einen Moment die Augen schloss und seinen Duft in sich aufnahm.


    Viel zu schnell löste er sich wieder und schob sie sanft ein Stück von sich, um in ihre Augen zu sehen. Dabei sprach er leise: „Die Schattenmagie liegt dir nicht im Blut, kleine Hexe. Du musst sie mühsam erlernen – aber du wolltest es so. Umso stolzer bin ich nun, dass dein zäher Fleiß dich bis hierher gebracht hat. Heute hast du dir die Schatten Untertan gemacht und daher habe ich ein Geschenk für dich.“ Aus seiner Robentasche zog er ein paar schwarze Handschuhe und reichte sie ihr. Sie waren mit feinster Spitze besetzt und fühlten sich seidig auf ihrer Haut an, als sie sie überstreifte und bis zu den Ellenbogen hinauf zog.


    „Danke, Kelmar.“ Ihre hellen Augen leuchteten vor Freude, als sie die Hände vor streckte, um sein Geschenk zu betrachten. „Werde ich sie jetzt immer tragen müssen?“


    „Nicht doch.“ Er lachte leise. „Unseresgleichen kannst du nicht schaden. Doch den Menschen schon.“ Mit vielsagendem Blick deutete er hinter sich. „Seit heute.“ Kurz sah Kyrana zu der Frau hinüber, welche seltsam verdreht neben dem Sessel lag. Ein zufriedenes Lächeln stahl sich auf ihre sonst so ernsten Züge. „Ich werde sie später wegräumen“, versprach sie – und Kelmar nickte.


    


    

  


  
    


    


    Kapitel 10


    Es war eine jener Nächte, in denen der Mond hell am Himmel stand. Keine Wolke trübte seinen Schein, sodass die Gassen Nocryas gut beleuchtet waren. Allerlei Menschen tummelten sich noch zu später Stunde auf dem Marktplatz, denn Fahrendes Volk hatte seine Wagen dort im Kreis aufgestellt und bot bunt gemischten Zeitvertreib an. Mehrere Lagerfeuer brannten, in deren flackerndem Schein verschiedenste Darbietungen zum Verweilen einluden.


    Ein verwegen aussehender Bursche jonglierte mit brennenden Fackeln, während ein Stück weiter eine spärlich bekleidete Tänzerin ihren Leib im Takt geschlagener Trommeln bewegte. Um den Hals trug sie eine Schlange, die sich züngelnd ihrem Tanz anpasste. Weiter hinten warfen Kinder unter anfeuerndem Gejohle ihrer Eltern mit kleinen, festen Bällen auf gestapelte Tonkrüge.


    Der findige Wirt der ansässigen Taverne indes, hatte eiligst Tische und Bänke herbeigeschafft und schenkte dort emsig Met und Wein an Zuschauer aus, deren Münzen heute besonders locker saßen. Kyrana stand am Rande der Wagenburg in den Schatten und beobachtete das Treiben schon eine ganze Weile. Zu ihrer Zeit als Mensch hatte sie solche Ansammlungen stets gemieden. Doch das waren andere Zeiten. Wer könnte sie heutzutage noch erschrecken oder gar vertreiben?


    Die Bürger Nocryas ganz gewiss nicht... Gerade als sie näher heran treten wollte, wurde ihr Blick von einer Dame angezogen, welche beim Wirt auf einer der Bänke saß und mit mehreren Kerlen schäkerte.


    Sie saß kerzengerade, als wäre das grobe Holz der Bank ein Thron. Ihre übereinandergeschlagenen Beine umschmeichelte ein blütenweißes, seidig schimmerndes Gewand und über ihren hellen Umhang floss eine Flut blonder Locken bis zu ihrer Hüfte hinab. Leises, glockenhelles Lachen drang von ihren Lippen zu Kyrana herüber, derweil sie scheinbar vertraulich eine Hand auf den Arm eines der Burschen bettete. Niobe, Kelmars Gemahlin.


    Kyrana verharrte und hob in wahrem Erstaunen eine weiße Augenbraue. Sie kannte Niobe nur wenig, hatte kaum je ein Wort mit ihr gewechselt. Jedoch war jene stets in sich gekehrt und traurig erschienen, wann immer sie ihr begegnete. Das Bild, was sich ihr hier gerade bot, stand in krassem Gegensatz dazu, sodass sie neugierig wurde. Womöglich könnte sie die unliebsame Konkurrentin dabei ertappen, wie sie Kelmar hinterging. Und das würde vielleicht eine bedeutende Wende in ihrem eigenen Leben bringen!


    Mit einer entschlossenen Bewegung hob sie also die Kapuze ihres schwarzen Umhanges und legte sie über den Kopf, ließ das verräterisch weiße Haar darunter verschwinden und näherte sich dann lautlos auf blanken Sohlen dem Tisch etwas an. Gerade so, dass sie sich unauffällig an einen der Wagen anlehnen und lauschen konnte. Gesprächsfetzen waren zu vernehmen. Niobe schien sich als reiche Besitzerin eines Palastes am Rande der Stadt auszugeben, welche gerade in der Langeweile ihres Oberschichtmüßigganges zu versinken drohte.


    Kyrana presste die Lippen zusammen, als einer der umsitzenden Kerle ohne große Scheu seine Hand auf den Oberschenkel von Kelmars Gattin legte. Wie konnte jene sich das gefallen lassen? Mehr noch. Wie konnte sie lachen und dem Burschen gar einen Kuss auf seine Wange geben?


    Wie konnte sie sich erheben, sanft seine vorwitzige Hand ergreifen und ihn mit einem vielversprechenden Lächeln auf den Lippen abseits ziehen – einer Häuserecke entgegen? Wie konnte sie nur?! Kyrana zog ihre Kapuze weiter in die Stirn, senkte den Kopf und folgte den beiden in einigem Abstand. Am Rande des Hauses blieb sie stehen und spähte vorsichtig um die Ecke. Niobes helles Lachen drang zu ihr hinüber und sie wurde Zeuge, wie jene den Burschen gegen die Hauswand drängte, um sich sogleich seiner fordernden Umarmung zu überlassen.


    Ohne sich zu rühren, stand Kyrana an Ort und Stelle, sah dem stürmischen Treiben eine scheinbar endlose Zeit lang zu, bis schmatzende Geräusche sie begreifen ließen, was wirklich vor sich ging. Kelmars Gemahlin stillte ihren Durst... Nur wenig später kündete ein leises Knacken davon, dass des Bursche Genick gebrochen war – und er sackte an der Wand entlang leblos zu Boden. Niobe entnahm ihrem Umhang ein weißes Tuch und tupfte sich seelenruhig die Lippen ab.


    Dann wandte sie sich herum und ihre klaren Augen blickten eisig zu Kyrana hinüber. „Euer Duft eilt Euch voraus..., sprach sie mit leiser, kühler Stimme. „Weshalb verfolgt Ihr mein Tun?“ Ein kaltes, knappes Lachen folgte, während sie näher heran trat. „Dachtet Ihr, Ihr könntet meinem Gemahl Kunde bringen, ich vergnüge mich in fremden Betten?“. Sie zuckte die Schultern, während sie an Kyrana vorbei schritt und den Weg gen Wald einschlug. „Und wenn schon...“


    Verblüfft nahm Kyrana die Verfolgung auf, denn schließlich hatten sie denselben Heimweg. Dabei warf sie dem toten Mann noch einen Blick zu. „Solltet Ihr ihn nicht verscharren oder verstecken? Es wäre unklug, ihn einfach dort liegenzulassen.“


    Doch Niobe schien das anders zu sehen; sie winkte ab. „Mag sich um ihn kümmern wer will...“ Ohne sich noch einmal umzusehen, ging sie voran, mit wiegenden Hüften, anmutig wie eine Katze. Schweigend folgte Kyrana ihr. Sie fragte sich, was die Obersten wohl von solch unvorsichtigem Tun halten würden. Schließlich war es eines der höchsten Gesetze, die Geheimnisse der Nachtwesen zu bewahren – was auch ihre ganz eigene Art der Nahrungsaufnahme mit einschloss. Kein Opfer wurde am Leben gelassen und sorgfältigst beiseite geschafft. Keine Zeugen und keine Leichen, welche etwas verraten könnten.


    Mit ihren Gedanken beschäftigt, folgte sie Niobe Schritt um Schritt, tiefer in die Wälder hinein und den Weg hinauf, der zu den Anwesen führte. Längst hatte das Schweigen zwischen ihnen den ersten Moment der Peinlichkeit hinter sich gelassen und dauerte wie selbstverständlich fort. Kyrana fragte sich, weshalb Niobes Verhalten so seltsam erschien. Einerseits war es ihr immer so vorgekommen, als sei jene still und traurig, ganz so wie am ersten Abend, als sie sie sah – damals in Kelmars Kaminzimmer. Andererseits hatte sie heute eine gänzlich andere Frau erlebt. Zuerst fast fröhlich und sorglos, dann kalt wie sprödes Eis.


    Im Schein des Mondes ließ sie den Blick über Niobes Rückansicht wandern. Kein Zweifel, jene war eine Außenseiterin in den Reihen der Nachtwesen. Und wer wusste besser, was es heißt, ein Außenseiter zu sein, als sie selbst? Plötzliches Mitleid mit der Anderen ließ Kyrana ihre Schritte beschleunigen und zu jener aufschließen. „Ihr seid nicht glücklich oder?“, durchbrach sie leise die Stille und musterte fragend Niobes Profil. „Weshalb nicht? Kelmar ist doch ein so wundervoller Mann. Und Euch wurde die Ehre ewigen Lebens zuteil. Wie könnt Ihr da unglücklich sein?“


    Die Antwort war Schweigen. Ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen, verfolgte Niobe weiter ihren Weg und verhielt erst vor der Pforte von Merians Anwesen ihre Schritte. Sehr langsam wandte sie sich Kyrana zu und musterte sie kühl. „Langweilt mich nicht mit Gesprächen über Angelegenheiten, welche Euch nichts angehen, Werteste“ sprach sie knapp.


    Dann legte sie die Kapuze ihres Umhanges über ihr blondes Lockenmeer, wandte sich abrupt ab und schritt davon, ohne sich noch einmal umzublicken. Kyrana sah ihr nach und fragte sich zum wiederholten Male, was Kelmar wohl an Niobe faszinierte. Er war so charmant, warmherzig und freundlich – das genaue Gegenteil dieser kalten Person. Eines Tages würde sie ihn danach fragen, um vielleicht zu begreifen...


    


    

  


  
    


    


    Kapitel 11


    Die Gelegenheit dazu ergab sich schon in der darauffolgenden Nacht. Ein Wandlungsritual stand bevor, zu dessen Festlichkeit Kyrana in Lynns Haus geladen war. Diesmal würde sie als Gast dabei sein, um das zukünftige Nachtwesen in seinem neuen Dasein zu begrüßen. Kaum dass die Sonne am Horizont versunken war, machte sie sich in Begleitung Merians auf den Weg. Es war nicht weit bis zu Lynns Anwesen, doch sie ließen sich Zeit.


    Nebeneinander schlenderten sie den Weg hinauf, wobei ihnen wohl Beiden die gleichen Gedanken innewohnten. „Es ist lange her. Sehr lange.“ Merians Stimme nahm einen wohlwollenden Klang an und er warf ihr einen warmen Blick zu. „Damals dachte ich nicht, dass du dich so wunderbar in unsere Reihen einfügen würdest. Obwohl Kelmar immer schon fest von dir überzeugt war.“ Kyrana musste lächeln. „Ich war entsetzlich aufgeregt und befürchtete schon, du könntest mir in deinem Schlafgemach Gewalt antun.“ Heute kam ihr jener Gedanke geradezu absurd vor.


    Merian hob erstaunt eine Augenbraue und schien diese Information zunächst einmal verarbeiten zu müssen. Dann lachte er beinahe vergnügt auf und zwinkerte ihr zu. „Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich es vielleicht sogar drauf ankommen lassen“, scherzte er gutgelaunt. Und fuhr dann fort: “Ich für meinen Teil befand dich als schwierig und nicht geeignet. Was nicht zuletzt an der Art unseres allerersten Zusammentreffens gelegen haben mag.“


    Sie erinnerte sich an ihren nächtlichen Einbruch in Kelmars Bibliothek. Es war so lange her, doch jetzt erschien es ihr, als sei es gestern gewesen. „Damals war ich noch ein Kind!“, gab sie entschuldigend zurück.


    „Und recht forsch obendrein.“ Merian blieb stehen und wandte sich ihr zu, ergriff ihre Hand und drückte sie leicht. „Kyrana, du sollst wissen, dass ich stolz bin, dich in mein Haus geschaffen zu haben“, sprach er, wieder ernst geworden. Seine schwarzen Augen suchten ihren Blick und hielten ihn fest. „Kelmar hat eine weise Entscheidung getroffen, dich erwählt zu haben. Du bist eine Bereicherung für uns.“


    Verlegen erwiderte sie seinen Blick und seinen Händedruck. In den vielen letzten Jahren hatte sie erkannt, dass er nicht streng und kalt, sondern nur zurückhaltend war. Mittlerweile wusste sie, dass seine kurz angebundene Art nicht Ablehnung, sondern Reserviertheit bedeutete. Doch inzwischen hatte sie sich daran gewöhnt und wusste, mit ihm umzugehen. „Du warst mir von Anfang an ein guter Lehrmeister und Beschützer. Ich schätze dich sehr.“ Sie lächelte zu ihm hinauf und er nickte.


    Dann wanderten sie weiter den Weg entlang, Hand in Hand und in schweigender Eintracht. Es war alles gesagt – mehr Worte waren nicht nötig.


    *


    Lynns Anwesen konnte ruhigen Gewissens als gruselig beschrieben werden. Sie hatte eine Vorliebe für Totenköpfe und düstere, schwere Stoffe, mit welchen die Innenräume großzügig dekoriert waren. Große, schwarz umflorte Spiegel zierten die Wände und ließen sie noch tiefer und finsterer erscheinen. Überall standen metallene Schalen, in welchen grünlich flackernde Magiefeuer brannten.


    Als Einzigste der fünf Obersten ließ sie es sich nicht nehmen, in einem Sarg zu schlafen, der anstelle eines bequemen Bettes in ihrem Schlafzimmer stand. Ganz im Sinne der alten Traditionen vergangener Generationen.


    


    Das Kaminzimmer war ein eher kleiner Raum, in welchem zuerst ein brokat-bezogener Diwan ins Auge stach. Als Kyrana und Merian eintraten, saß auf eben jenem ein verängstigt drein blickender junger Mann und starrte in einen Handspiegel, welchen ihm Lynn vor sein Gesicht hielt. „Sieh in dieses Fenster, Mensch“, intonierte sie mit gleichbleibend monotoner Stimme. „Sieh in dein zukünftiges Leben, finde dein neues Sein, zerreiße deine jämmerliche Seele und knüpfe sie neu auf einer höheren Ebene...unserer Ebene.“ Die bereits anwesenden Gäste murmelten Beifall.


    Nur schwer konnte Kyrana sich von diesem eigentümlich anmutenden Anblick losreißen, um hinter Merian daran vorbei und in eine hintere Ecke des Zimmers zu huschen. Es war das erste Mal, dass sie zu einer Wandlung geladen war – ein Zeichen, dass sie nun voll und ganz als Mitglied in den Reihen der Nachtwesen anerkannt wurde. Erstaunt stellte sie fest, dass das Ritual wohl keinen festen Regeln folgte. Es schien ein jedes Mal anders zu verlaufen. Merian gab ihr einen silbernen Kelch mit Lebenselixier in die Hand und bedeutete ihr dann mit kurzem Blick, aufmerksam zuzuschauen.


    Der junge Mensch stammelte und stotterte. Ganz offensichtlich war er verstört und wusste nicht, wie ihm geschah. Kyrana fragte sich, was wohl das Besondere an ihm sein mochte, das Kelmar dazu bewogen hatte, ausgerechnet ihn zu erwählen. Wie gebannt sah er in den Spiegel und murmelte abgehackte Sätze von 'Vorsehung' und 'Zukunft'. Dabei suchten seine Hände rastlos auf dem Diwan nach etwas, woran er sich festhalten könnte.


    Plötzlich unterbrach eine herrische Handbewegung Lynns seinen zähen Redefluss – und augenblicklich wurde es still im Raum. Keiner der Anwesenden gab mehr einen Laut von sich, als sie sich vorbeugte und ihren seelenlosen Blick in Seinen tauchte.


    „Du wirst es erkennen, Mensch...“, raunte sie ihm zu, ehe sie blitzschnell ihre Fänge in seinen Hals schlug. Der junge Mann saß steif und starr, halb unter ihr begraben, und starrte entsetzt in die Tiefe des Zimmers. Seine suchenden Hände in den Stoff des Diwans gekrallt, schien er mit seinem Leben abgeschlossen zu haben. Irgendwann fingen seine Lider an zu flattern und er sackte mit einem Stöhnen in sich zusammen.


    Mit erstaunlich sanfter Bewegung bettete Lynn ihn auf den Diwan und griff nach einem fein gearbeiteten silbernen Dolch, welcher auf einem kleinen Tisch lag. Der Schnitt in ihre Hand war nicht tief, entließ jedoch einige dunkelrote Tropfen ihres Lebenssaftes, welche sie auf des Jünglings halb geöffnete Lippen rieseln ließ. Dann erhob sie sich und sah in die Runde der umstehenden Gäste. „Es ist vollbracht.“


    *


    Die Zeit bis zu dem Erwachen des neu geschaffenen Nachtwesens wollte Kyrana im Garten des Anwesens abwarten – mit sich und ihren Gedanken alleine. Das gerade Erlebte wollte durchdacht und verarbeitet werden. So saß sie nun in Lynns Gartenpavillon auf einer steinernen Bank und drehte ihren Kelch in den Händen. Der junge Mann tat ihr nicht leid, nicht im Geringsten.


    Und doch sah sie ununterbrochen seine panisch aufgerissenen Augen vor sich. Genau wie sie selbst seinerzeit wusste er nicht, was auf ihn zukam und Lynns geheimnisvolles Gerede hatte ihn mehr verwirrt, als beruhigt. „Kleine Hexe, hier bist du.“ Kelmars Stimme riss sie aus ihren Gedanken und ließ sie aufblicken. „Ich habe dich gesucht. Fühlst du dich nicht wohl?“


    Er klang besorgt, sodass sie schnell mit einem Kopfschütteln lächelte und ihm winkte, sich doch neben sie zu setzen. „Ich dachte nur über meine eigene Wandlung nach. Und darüber, wie viel Angst man doch unnötigerweise hat“, antwortete sie wahrheitsgemäß. Er nahm neben ihr Platz und sah forschend in ihr Gesicht. „Hat es dir je leid getan, Kyrana?“,erkundigte er sich schließlich. „Du kannst es mir ruhig sagen. Es wäre nicht das erste Mal, dass ich es höre...“


    „Nein, nein, im Gegenteil!“, gab sie eilig zurück. Wie kam er denn nur auf solche Gedanken? „Es war das Beste, was mir je in meinem Leben passiert ist.“ Schnell legte sie eine Hand auf seinen Arm, um ihn zu beruhigen. „Du weißt doch, dass ich in meinem menschlichen Leben unglücklich war. Niemand mochte mich leiden; ich war so oft einsam und fragte mich, wozu ich überhaupt gut bin. Aber du hast...“ Verlegen verstummte sie und senkte den Blick in ihren Kelch.


    Sanft umschlossen Kelmars Finger ihre Hand und seine Stimme kam einen Flüstern gleich: „Sieh mich an, kleine Hexe“, bat er. „Ich habe deine besondere Schönheit erkannt, deine innere Stärke und deinen unbändigen Willen, mit der finsteren Magie Eins zu werden. Ist es nicht so?“ Kyrana nickte und sah zurück in seine Augen. Es lag soviel Güte und Freundlichkeit darin, dass sie schlucken musste. Jetzt, jetzt würde sie es ihm sagen – keine Gelegenheit könnte besser sein, als dieses Zusammentreffen in einem romantischen Pavillon.


    Er hatte sie gesucht. Weil er sich um sie sorgt. Grund genug, ihm endlich, nach all den Jahrzehnten ihre bedingungslose Liebe zu gestehen. „Ich...“, hob sie an und musste sich räuspern, weil ihre Stimme so zitterte. „Ich...“ „Ja? Du?“ Die gespannte Erwartung in Kelmars Augen sprang ihr förmlich entgegen und ließ ihren Mut sinken.


    Vielleicht war es doch kein so guter Gedanke, ihm jetzt und hier... „Ich habe mich gefragt, ob du mit Niobe glücklich bist. Sie wirkt immer so traurig und abweisend“, hörte sie sich schließlich sagen. Und biss sich sogleich auf die Lippen. Kelmars Blick verfinsterte sich augenblicklich und der Griff um ihre Hand wurde fester. Ein Schweigen folgte, in dessen Verlauf hunderte Gedanken durch ihren Kopf schwirrten, denn sie wusste nicht, was dieser Ausdruck in seinen Augen zu bedeuten hatte. Wie konnte sie auch so dämlich sein, sich in seine Angelegenheiten einzumischen?


    Es ging sie überhaupt nichts an, ob er mit seiner Gemahlin glücklich war – oder jene mit ihm. Gerade wollte sie etwas Beschwichtigendes, Entschuldigendes nachschieben, als er wieder die Stimme erhob. „Es war ein Fehler sie zu ehelichen, sie zu wandeln.“ Unverwandt haftete sein Blick in Ihrem und nahm wieder die gewohnte Milde an. „Ich wollte sie unbedingt...“, sprach er leiser weiter. „Ich wollte sie ganz für mich. Für immer. Sie war so wunderschön und lebensfroh, als sie noch ein Mensch war. Sie lachte so, dass die Sonne aufzugehen schien und die kalte Nacht wärmer wurde. Doch jetzt... Es war ein Fehler.“


    Seine letzten Worte klangen so bitter und tief verletzt, dass Kyrana die Liebeserklärung an Niobe davor gänzlich vergaß. Sie stellte ihren Kelch neben der Bank auf den Boden und rückte näher zu ihm heran. „Du konntest es nicht wissen, wie alles kommen würde. Ich liebe dich.“ Es floss über ihre Lippen, noch ehe sie es aufhalten konnte. Erschrocken über sich selbst schlug sie eine Hand vor den Mund und starrte Kelmar an. Jetzt würde er lachen oder aufstehen und weggehen. Und es würde ihr ganz Recht geschehen!


    Doch nichts dergleichen passierte. Nach einer ganzen Weile ergriff er auch diese Hand und hielt nun ihre beiden Hände mit Seinen umschlossen. „Mit dir wäre ich glücklich; das weiß ich heute“, gestand er leise. „Seinerzeit war ich geblendet und konnte nicht erkennen, wo die wahre Liebe meines Lebens wartete. Du warst immer da – auch damals schon...“ Sein Blick in ihre Augen stand voller unausgesprochener Worte und das folgende Kopfschütteln schien, als wollte er damit alles Gewesene von sich abschütteln. „Verzeih mir.“


    „Nicht doch! Du musst dich nicht entschuldigen, Kelmar.“ Sie erwiderte seinen Blick mit einem liebevollen Lächeln auf den Lippen. Noch konnte sie ihr Glück kaum fassen. Er bereute seinen Bund mit Niobe und wäre stattdessen lieber mit ihr zusammen. Das war viel, viel mehr, als sie sich je erhofft hatte. „Es ist noch nicht zu spät, weißt du?“, fuhr sie mit gesenkter Stimme fort, als gelte es, ein süßes Geheimnis zu wahren. „Wir haben noch so viel Zeit vor uns. Ein ewiges Leben. Vielleicht...“ Der Mut verließ sie und neue Zweifel kamen in ihr auf. Womöglich hatte er vor, an seiner Ehe festzuhalten, weil er hoffte, es würde sich alles zum Guten wenden. Fragend sah sie ihn an.


    Kelmar entließ ihre Hände aus seinem Griff und rahmte stattdessen sanft ihr Gesicht. Sein tiefer Blick in ihre Augen ließ alle Bedenken verpuffen und sich in Nichts auflösen. In unendlicher Zärtlichkeit berührten seine Lippen die Ihren. Kyrana schloss ihre Augen und erwiderte seinen Kuss zuerst zaghaft, dann voller Hingabe. Wohlige Schauer tanzten über ihren Rücken und schienen sie einzuhüllen wie ein weicher Schleier. Sie war glücklich. Wie von selbst wanderten ihre Hände Kelmars Arme entlang und verschlangen sich in seinem Nacken. Würde dieser Kuss doch niemals enden, jetzt, da sie endlich am Ziel all ihrer Wünsche angelangt war.


    Doch schließlich löste sich Kelmar von ihren Lippen und flüsterte: „Wir müssen wieder hineingehen, kleine Hexe. Sonst wird man uns vermissen.“ Kyrana nickte träge. Es war ihr, als würde sie gerade aus einem tiefen Traum erwachen, den sie eigentlich bis ans Ende ihrer Tage weiter träumen wollte. „Ja...“ Ihre Stimme klang belegt und ihre Beine fühlten sich schwach an, als sie sich erhob und ihre Hand in Seine schlüpfen ließ.


    „Morgen...“ Langsam, als wollte er jeden Schritt hinauszögern, ging Kelmar dicht neben ihr her, dem Haus entgegen. „Morgen Abend werde ich dich besuchen, dann werden wir Pläne für die Zukunft schmieden.“ Sie nickte stumm, mit strahlenden Augen und drückte seine Hand. Nur wenig später betraten sie wieder das Kaminzimmer. Der junge Mann war inzwischen aus seinem Todesschlaf erwacht und Lynn hieß ihn gerade in den ihrigen Reihen willkommen.


    Schnell huschte Kyrana an den anderen Gästen vorbei und nahm sich einen neuen Kelch mit Lebenssaft. Dabei vermied sie es strikt, in Niobes Richtung zu sehen, in welche Kelmar sich begeben hatte. Dem prüfenden Blick Merians begegnete sie mit einem strahlenden Lächeln – sodass er ihr schließlich zunickte und sich dann wieder den Geschehnissen um den Diwan zuwandte.


    Morgen...!


    


    

  


  
    


    


    Kapitel 12


    Der nächste Tag zog sich schier unendlich in die Länge. An Schlaf war nicht zu denken, sodass Kyrana es gar nicht erst versuchte. Stattdessen schritt sie in ihrem abgedunkelten Zimmer auf und ab – Stunde um Stunde um Stunde. Immer wieder ging sie in Gedanken das kurze Gespräch mit Kelmar durch und versuchte, jedes einzelne Wort auf jede erdenkliche Art zu deuten. Womöglich hatte sie ihn falsch verstanden.


    Oder etwas gehört, was ganz anders gemeint war. Vielleicht wünschte sie sich einfach viel zu sehr, ihn für sich zu haben und er hatte nur Mitleid. Immerhin war sie mit ihrem Geständnis, ihn zu lieben, regelrecht herausgeplatzt. Zweifel kamen auf, wuchsen – und wurden wieder verworfen. Konnte sie sich so sehr täuschen? Hatte sie nicht in seine Augen gesehen und dort nur wahre Gefühle gefunden?


    Und dann dieser Kuss... Was sprach dagegen, dass sie nicht endlich einmal Glück haben sollte? Nichts! Alles würde gut werden. Oder etwa doch nicht? Je mehr sie grübelte und sich Fragen stellte, um diese sogleich zu beantworten und die Antworten sofort wieder zu verwerfen, umso unsicherer wurde sie. Als der Nachmittag sich dem Abend näherte, war sie nur mehr ein Nervenbündel. Doch galt es nun, sich und ihr kleines Reich auf Kelmars Besuch vorzubereiten.


    Also verbannte sie entschlossen alle Vermutungen und Zweifel aus ihren Gedanken und widmete sich zunächst dem Zimmer. Peinlich genau räumte sie alles auf und strich Minutenlang die Decke auf ihrem Bett glatt. Dann eilte sie in den Keller des Anwesens, wo die Vorräte gelagert waren und deckte sich mit weißen Kerzen ein. Weiß war die Farbe der Unschuld. Diese Kerzen würden Kelmar das Wissen vermitteln, dass sie rein war wie ein unbeflecktes Laken.


    Dass sie auf ihn gewartet hatte. Immer. Ihr ganzes Leben lang, bis heute. Ein Lächeln der Vorfreude lag auf Kyranas Lippen, als sie die Kerzen schließlich überall im Zimmer verteilt und angezündet hatte. Zufrieden betrachtete sie ihr Werk – es würde ihm sicherlich gefallen. Das Flackern der Kerzen vermischte sich mit den züngelnden Flammen des Kamins und warf tanzende Schatten an Wände und Decke. Es war ein würdiger Rahmen für ein wichtiges Gespräch, so befand sie. Als die Sonne endlich vollends untergegangen war, öffnete sie die schweren Vorhänge und sah hinaus in die aufkommende Nacht.


    Nicht mehr lange und Kelmar würde da sein. Grund genug, den wichtigsten Teil der Vorbereitungen in Angriff zu nehmen – die Kleiderfrage. Heute galt es, ganz besonders hübsch auszusehen. Es währte nicht lange und auf ihrem makellos glattgestrichenen Bett stapelten sich Roben und Kleider, Oberteile und Röcke. Kyrana stand davor und war ratlos. Noch nie hatte sie sich für ein Treffen mit einem Herrn angezogen und dementsprechend unsicher glitten ihre Augen über die Auswahl.


    Auf keinen Fall wollte sie zu aufreizend erscheinen – eher neutral und unaufdringlich, denn immerhin wusste sie noch nicht, wie das Gespräch letztendlich verlaufen würde. Nicht auszudenken, wenn Kelmar kam, um ihr eine sanfte Abfuhr zu erteilen und sie sah aus, als wäre sie gewillt, ihn in ihr Bett zu nötigen. Ein nervöses Lachen entfuhr ihr bei der Vorstellung. Unauffällig und ein Wenig elegant, so wollte sie aussehen. Schließlich sollte er stolz auf sie sein.


    Also entschied sie sich endlich für eine schlichte weiße Robe, hochgeschlossen und schmucklos. Die schmale Taille wurde von einem breiten, schwarzen Samtgürtel betont, dessen Bänder locker hinab fielen und auf Höhe der Knie endeten.


    Auf Schuhwerk verzichtete sie, so wie sie es immer tat. Kelmar kannte sie nur barfuß und würde sich sicher wundern, wenn sie plötzlich in Schuhen daherkäme. Als Kyrana schließlich vor ihrem Spiegel stand und sich ihr Haar kämmte, war sie zufrieden mit ihrem Anblick. Erstaunt stellte sie fest, dass sie sich tatsächlich hübsch fand, so zart und zerbrechlich wie sich ihr Spiegelbild darbot.


    Nun galt es nur noch, zu warten. Es war kein fester Zeitpunkt für Kelmars Besuch vereinbart, sodass er jeden Moment durch die Tür kommen konnte. Ein letzter Blick in die Runde zeigte, dass alles zu ihrer Zufriedenheit hergerichtet war – also nahm sie in einem kleinen Sessel am Fenster Platz und legte die Hände im Schoß übereinander.


    Sie saß noch nicht lange, als es klopfte. Ein freudiger Schimmer trat in ihre Augen und sie strich sich schnell noch einmal mit den Händen über ihre Robe. „Herein!“ Die Tür öffnete sich und Merian betrat das Zimmer. Verwundert hob er seine Augenbrauen, nachdem er sich umgesehen hatte. „Ich störe dich doch nicht bei...was auch immer?“, erkundigte er sich ein Wenig belustigt. „Ist heute ein besonderer Tag? Gibt es etwas zu feiern, von dem ich noch nichts weiß?“


    Verlegen drehte Kyrana eines ihrer Gürtelbänder in den Fingern und schüttelte den Kopf. „Ich erwarte Besuch“, antwortete sie bemüht harmlos und gelassen, obwohl sie bereits wusste, dass Merian ihr die aufgesetzte Ruhe nicht glauben würde. „Besuch, so?“ Seine Augen nahmen eine Spur von Neugier an, denn sie hatte selten Gäste. Schon gar keine, für welche solch ein Aufwand betrieben wurde. Wieder schaute er umher und ließ den Blick auf ihr enden. „Ein heimlicher Verehrer?“ Er trat näher und lächelte sie an. „Hoffentlich ist er die Mühen wert.“


    Kyrana versuchte gar nicht erst zu leugnen. Sie wusste, dass Merian sie sowieso durchschauen würde. Daher beeilte sie sich, sein Lächeln zu erwidern und zu nicken. „Ich bin schrecklich aufgeregt“, gestand sie dann leise – und das entsprach durchaus der Wahrheit. Auch wenn sie ihm auf gar keinen Fall sagen würde, wen sie erwartete, so war er doch genau der Richtige, sie in ihrer Nervosität zu beruhigen.


    Merian überbrückte den Weg zum Fenster mit wenigen Schritten und ergriff sanft ihre Hand, um sie zu tätscheln. „Ich weiß zwar nicht, um wen es sich handelt – doch er müsste blind sein, wenn er nicht erkennen würde, wie wertvoll du bist“, sprach er ehrlich. „Ich wünsche dir eine vergnügliche Nacht.“ Mit diesen Worten entließ er ihre Hand zurück in ihren Schoß und wandte sich um, das Zimmer wieder zu verlassen. Sein Anliegen hatte Zeit bis zum nächsten Tag.


    „Danke!“ Kyrana sah ihm nach, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte. Dann rückte sie sich in ihrem Sessel zurecht, strich zum wiederholten Male die Robe glatt und wartete auf das Klopfen, welches Kelmars Ankunft ankündigen würde.


    *


    Vorwitzige Spuren von erstem Sonnenlicht wagten sich durch das Fenster und kündigten einen neuen Tag an. Die Kerzen waren bis zur Neige herunter gebrannt und im Kamin zeugte lediglich noch ein Häufchen Asche von dem Feuer der vergangenen Nacht.


    Kyrana saß unverändert in ihrem Sessel, starr den Blick gen Tür gerichtet, die Finger in die dünnen Polster der Lehnen gegraben. Er war nicht gekommen...Er war nicht gekommen! Nicht einmal eine Nachricht hatte sie erreicht, dass Kelmar verhindert wäre. Dass ihr Gespräch auf einen anderen Zeitpunkt verschoben sei.


    Nichts – einfach gar nichts. Sie war ihm nicht einmal eine Absage wert gewesen. Diese bittere Erkenntnis veranlasste sie schließlich, ihre schwer gewordenen Glieder zu strecken und sich zu erheben. Mechanisch schloss sie die Vorhänge an den Fenstern und stand kurz darauf mitten im Raum. Das Zimmer kam ihr plötzlich riesig vor, kalt und unpersönlich. Er war nicht gekommen und sie fühlte sich unendlich betrogen und einsam.


    Wie sollte sie Kelmar je wieder in die Augen sehen? Oder er ihr? Diese Nacht des Wartens hatte alles verändert. In ihr war nur noch Leere. Keine Traurigkeit und keine Wut. Nur Leere. Ohne ihr Bild im Spiegel auch nur eines Blickes zu würdigen, trat sie davor und löste den Gürtel, zog die weiße Robe aus und ließ beides achtlos zu Boden fallen. Dann griff sie ein Nachtkleid und warf es sich über. Müdigkeit strömte auf sie ein, als hätte das lange Sitzen und Warten sie vollends zermürbt.


    Er war nicht gekommen. Na und? Sie war Kummer gewöhnt. Und Einsamkeit. Ablehnung. Was hatte sie erwartet? Dass das Schicksal es einmal gut mit ihr meinen würde? Ihre blanken Füße nahmen ganz von selbst den Weg hinüber zum Bett auf, wo sie mit einem Schwung die peinlich glattgestrichene Decke beiseite fegte. Dann verkroch sie sich unter der Decke und zog sich jene bis weit über den Kopf hinauf.


    


    

  


  
    


    


    Kapitel 13


    Den ganzen Tag, die folgende Nacht und den kommenden Tag verbrachte Kyrana in ihrem Bett. Ein tiefer, traumloser Schlaf hielt sie gnädig umfangen und bewahrte sie vor fruchtlosen Grübeleien. Jahre der unerfüllten Liebe und das unnötige Warten auf Kelmar schienen auf diese Weise ihren Tribut zu fordern. Erst ein dringliches Klopfen an der Tür ließ sie am darauffolgenden Abend aufschrecken. Abrupt setzte sie sich auf und zog die Decke bis zum Kinn hinauf. „Wer da?“, kam es kurz und hart über ihre Lippen. Vielleicht...


    Doch alle aufkeimende Hoffnung wurde mit Merians Eintreten zunichte gemacht. Fragend starrte sie ihm entgegen, als er zügig herein kam und sich lediglich einen kurzen Rundum-Blick durch das Zimmer gestattete. Dann trat er mit wenigen Schritten an das Bett heran und sah auf sie nieder. „Kelmar und Niobe sind verschwunden.“ Kyrana horchte auf. Und ihr Blick wurde düster. So war das also... Er hatte nicht den Mut gehabt, ihr eine Abfuhr zu erteilen, sondern es vorgezogen, sich mit seiner Gemahlin davonzumachen. „Und wenn schon“, gab sie knapp zurück und warf die Decke beiseite, um aufzustehen. „


    Kann ich was dafür?“ Erstaunt über ihre abweisende Reaktion hielt Merian sie am Arm fest und zwang sie, ihn anzusehen. „Du verstehst nicht. Seit der Wandlung in Lynns Haus hat die Beiden keiner mehr gesehen. Sie sind wie vom Erdboden verschluckt – ohne Nachricht zu hinterlassen.“ Kyrana lachte freudlos auf und befreite sich energisch von seinem Griff. „Nun, und? Denkst du vielleicht, ich habe sie hier in meinem Zimmer versteckt? Vielleicht sind sie verreist, um traute Zweisamkeit zu genießen.“


    Merian nahm sie an beiden Armen und schüttelte sie. Seine schwarzen Augen verengten sich. „Was ist los mit dir, Kyrana?“, fragte er verständnislos. „Kelmar würde nie verreisen ohne jemandem Bescheid zu geben. Nicht einen Tag. Und du weißt das.“ Natürlich wusste sie es. Aber er wusste nichts von dem Gespräch in Lynns Pavillon. Die offensichtliche Sorge in seinem Blick ließ sie einen winzigen Moment lang erwägen, ihm davon zu er erzählen. Doch sie entschied sich dagegen und fragte stattdessen: „Denkst du, dass ihnen etwas geschehen ist? Wurde schon nach ihnen gesucht?“ Dabei gab sie sich redlich Mühe, ihrer Stimme einen nichtsahnenden Klang zu verleihen.


    Während Merian sie freigab und ihr dann nachsah, als sie hinter einem Wandschirm verschwand, um sich anzukleiden, sprach er: „Wir haben Späher ausgeschickt, die in den Menschensiedlungen und bei den Waldelfen nach möglichen Spuren suchen. Vielleicht wurden sie verschleppt.“ Bei diesen Aussichten musste Kyrana dann doch schlucken. Vielleicht hatte er Recht und es war wirklich etwas passiert. Schnell band sie die Kordel über der schwarzen Robe zusammen, welche sie angezogen hatte und trat hinter dem Schirm hervor. „Verschleppt?“, hakte sie mit belegter Stimme nach. „Welchen Sinn sollte das haben?“


    Merian hatte nur darauf gewartet, dass sie fertig werden würde. Nun öffnete er die Tür und bedeutete ihr, ihm zu folgen. „Kelmar ist der Oberste des ersten Hauses“, sprach er dabei finster. „Ihn und auch noch seine Gemahlin in der Hand zu haben, würde unseren Gegnern eine nicht zu unterschätzende Möglichkeit schaffen, allerlei Forderungen zu stellen.“ Während ihm Kyrana den langen Flur gen Kaminzimmer entlang folgte, dachte sie über seine Worte nach. Womöglich war Kelmar tatsächlich in Gefahr und konnte deshalb ihr Treffen nicht einhalten.


    Schuldbewusst nagte sie an ihrer Unterlippe, da sie ihn in dem Fall ganz zu Unrecht verurteilt hatte. „Also müssen wir jetzt abwarten, bis die Späher Kunde bringen?“ Warten, warten... Sie hatte das Warten inzwischen so satt. Merian nickte lediglich, öffnete die Tür des Zimmers und ließ sie eintreten. Lynn, Alyiena und Kayo standen zusammen mit einem weiteren Schüler Kelmars am Kamin und unterhielten sich leise. Nun sahen sie ihnen entgegen und nickten Kyrana zu.


    *


    Inzwischen war es tiefe Nacht geworden. Einige Stunden waren vergangen, in welchen sie alle recht schweigsam ausgeharrt hatten. Gelegentlich waren immer neue Vermutungen geäußert, durchgesprochen und als möglich im Raum stehen gelassen worden. Dann legte sich wieder betretene Stille über das Kaminzimmer, die nur durch das Knistern des Feuers unterbrochen wurde. Kyrana hatte bereits eine ganze Karaffe Lebenselixier zu sich genommen, um ihrer inneren Ruhelosigkeit Herr zu werden.


    Es war ein Schwanken zwischen Hoffnung und Mutlosigkeit in deren Kreislauf kein Ende abzusehen war. „Herr, ich weiß was!“ Der gerade hereingeführte Mensch knüllte seine Kopfbedeckung vor der Brust zusammen und trat aufgeregt von einem Fuß auf den Anderen. Merian, welcher ihn heran gewinkt hatte, richtete sich kerzengerade auf seinem Stuhl auf und fasste den jungen Bauernburschen ins Auge. „Sprich!“


    Der Mensch trat hastig noch einen Schritt vor, dem Tisch entgegen, an welchem sie saßen, und machte einen dienstbeflissenen Bückling. „Die Gemahlin des Ersten wurde am Hafen gesichtet“, tat er eifrig kund. „Ohne Gepäck! Sie hat ein auslaufendes Schiff bestiegen!“


    Sicher, dass diese bedeutende Nachricht eine hohe Belohnung einbringen würde, wagte er sich einen weiteren Schritt vor und hielt Merian seine geöffneten Hände entgegen. Dieser saß für einen Moment unbeweglich und man konnte deutlich erkennen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Dann griff er einen ledernen Beutel mit Münzen und warf sie dem Burschen zu. „Danke, Mensch“, sprach er knapp und deutete mit einem Wink zur Tür an, dass jener entlassen war.


    Kaum dass sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, erhob Alyiena ihre helle Stimme: „Was mag das zu bedeuten haben?“ Kayos Stirn kräuselte sich in ratlosem Nachdenken. „Ohne Gepäck“, sinnierte er laut. „Vielleicht hat Kelmar Niobe verstoßen?“ Kyrana versuchte, die Hoffnung in ihrer Stimme zu unterdrücken und ihr einen festen, neutralen Klang zu verleihen. Aller Augen richteten sich auf sie, als habe sie eine Möglichkeit aufgezeigt, an die sonst keiner dachte.


    „Weshalb sollte er das tun?“ Lynns Augenbrauen zogen sich fragend zusammen. „Sie ist seine Gemahlin.“ „Und das nicht erst seit gestern“, fügte Merian an, wobei sein nachdenklicher Blick Kyranas Antlitz streifte. „Weißt du vielleicht etwas, was wir nicht wissen?“ „Ich? Nein!“ Die Antwort kam ihr prompt und fest über die Lippen, denn Eines stand für sie fest: Wenn hier jemand die Umstände von Niobes Abschied aufzuklären hatte, dann war es Kelmar. Sie selbst würde sich hüten, ihm vorzugreifen.


    Äußerlich blieb sie ernst, doch in ihrem Inneren jubilierte es. Er hatte seine Gemahlin weggeschickt! Und ihr nicht einmal die Zeit gelassen, ein paar Sachen zu packen. Das war auch der Grund, weshalb er nicht zu ihrem Treffen gekommen war; zuerst wollte er seine Angelegenheiten geregelt wissen. Genauso musste es gewesen sein!


    „Es bleibt die Frage, wo Kelmar ist.“ Merian erhob sich. Mit auf dem Rücken verschränkten Händen begann er, auf und ab zu gehen. „Jemand muss ihn suchen. Wir müssen ihn suchen.“ Zustimmendes Gemurmel wurde laut und Stühle wurden zurück geschoben. „Verlieren wir keine Zeit. Wenn wir ihn noch vor Ende der Nacht finden wollen, sollten wir sofort aufbrechen.“ Kayos kräftige Stimme übertönte alle anderen, während er bereits auf dem Weg zur Tür war. „Ich werde warten, falls er zurückkommt.“ Kyrana, welche als einzige noch saß, sah aus glashellen Augen harmlos in die kleine Runde.


    „Jemand muss doch hier bleiben, oder?“ Merian nickte zustimmend – und so war es beschlossen. Dann wandte auch er sich der Tür zu. „Schwärmen wir in alle Richtungen aus und treffen uns kurz vor Tagesanbruch in Kelmars Haus wieder. Dann werden wir sehen, was wir ausrichten konnten.“ „Möge die Nacht mit euch sein!“, rief Kyrana den Davoneilenden noch nach, dann senkte sich wieder Stille über den Raum.


    


    

  


  
    


    


    Kapitel 14


    Sie kannte den Weg zu Kelmars Anwesen im Schlaf, obgleich sie ihn gar nicht so oft gegangen war. Vor dem großen Portal blieb sie stehen und blickte zu der vertrauten Steintafel hinauf. 'Haus Xyn' stand darauf, wie eh und je. „Kyrana Xyn“, flüsterte sie sich selbst zu, während sie in den Taschen ihres Umhanges nach dem Schlüssel suchte. Es war immer noch derselbe Schlüssel, den einst ihre Mutter bekommen hatte, als sie hier angestellt war. Kyrana hatte ihn nie zurückgegeben – und so war es ihr jetzt möglich, sich Zutritt zu verschaffen.


    Die runde Halle lag in völligem Dunkel, als sie eingetreten war und leise rief: „Kelmar? Bist du da?“ Keine Antwort drang an ihr Ohr. Das Haus schien verwaist zu sein. So machte sie sich zunächst einmal daran, die Fackeln in den Halterungen an den Wänden zu entzünden. Dann öffnete sie die Tür, welche in den langen Gang führte, wo sie als Kind die Portraits bewundert hatte. Langsam schritt sie an den Gemälden entlang, bis hin zu ihrem Ende. Kelmars Gesicht schien aus dem Bild auf sie hinab zu lächeln – ganz so, als wollte er sie beruhigen und alle Zweifel zerstreuen, die sie je hegte.


    Zart fuhr sie mit einem Finger den Schwung seiner Lippen nach, ehe sie sich umsah. Vielleicht war er irgendwo hier im Haus – ganz entgegen allen Erwartungen. „Kelmar?“ Leise hallte ihre Stimme in dem langen Flur wider. Sie würde ihn wohl suchen müssen, denn irgendwie glaubte sie daran, dass er da war. So öffnete sie Tür um Tür und spähte in Zimmer hinein, die sie vorher nie betreten hatte. Überall lag sein Duft in der Luft – überlagert von einem Hauch Niobe.


    Als sie schließlich das Schlafgemach erreichte, stand sie lange dort und starrte das Bett an. Es war zerwühlt, als sei gerade jemand daraus aufgestanden.


    Nur langsam wagte sie sich heran und sah auf ein blütenweißes Gewand nieder, das dort frech ausgebreitet lag. Mit sehr viel Mühe gelang es ihr, den feinen Stoff nicht zu zerknüllen und in eine Ecke zu werfen. „Nur Geduld, Kyrana“, mahnte sie sich flüsternd. Es würde nicht mehr lange dauern, bis alle Sachen Niobes verbannt waren – ebenso wie diese selbst bereits. Schließlich schloss sie sehr leise wieder die Tür hinter sich und machte sich auf den Weg in die Bibliothek. Dies war ein Raum, der ihr vertraut war, an dem sie sich Kelmar nahe fühlte. Hier hatte damals alles seinen Anfang genommen.


    Nachdem sie die schwarzen Kerzen auf den Tischen angezündet hatte, rollte sie sich in einem Sessel zusammen und breitete ihren Umhang über sich aus – seinen Umhang, der längst der Ihre geworden war. Noch immer war er ihr zu lang und schleifte auf dem Boden, wenn sie ging. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie würde warten, wenn es sein musste nächtelang. Irgendwann würde er zurückkommen von dort, wo auch immer er gerade war. Und dann endlich würden sie vereint sein. Kyrana schloss die Augen und träumte sich in eine wunderbare Zukunft hinüber.


    *


    Aufdringliche Stimmen fraßen sich in ihre Träume und wollten nicht ablassen, sie ihnen zu entreißen. „Kyrana? Wo bist du?“ Träge öffnete sie die Augen und sah sich um. Kelmars Bibliothek. Mit einem Schlag kehrte die Erinnerung zurück, so dass sie aufsprang und in aller Eile die brennenden Kerzen ausblies. „Hier! Ich bin hier!“ Flink warf sie sich den Umhang über die Schultern und verließ das Zimmer.


    Die schwere Tür zur Eingangshalle war nur angelehnt, sodass sie das Gemurmel dort schon hören konnte. Als sie in die Halle trat, sahen ihr Merian, Lynn, Alyiena und Kayo entgegen.


    Niemand schien sich Gedanken darum zu machen, wie sie ins Haus gelangt war, sodass auch sie kein Wort darüber verlor. „Wir haben ihn gefunden“, tat Merian kund. Unendliche Erleichterung überkam sie und ließ ihre Beine für einen kurzen Moment weich werden. „Endlich! Wo ist er?“ In freudiger Erwartung glitt ihr Blick an den Vieren vorbei, dem Eingangsportal entgegen. „Hat er noch etwas zu erledigen?“ Das folgende Schweigen machte sie unsicher und ließ das freudige Strahlen auf ihrem Gesicht verschwinden.


    „Was ist geschehen? Ist er verletzt?“ Erschrocken flogen ihre Augen von einem zum Anderen. Was, wenn er doch von jemandem verschleppt wurde und man ihm etwas angetan hatte? Sie hatte sich nie darüber Gedanken gemacht, ob ein Nachtwesen überhaupt schwer verletzt werden könnte. Kleinere Wunden heilten beinahe ebenso schnell, wie man sie sich zugezogen hatte. „Sagt etwas!“ Merian trat vor und sah sie an. „Kelmar ist tot“, sprach er tonlos und seine Augen blickten kummervoll in ihre.


    *


    Den ganzen Weg über setzte sie mechanisch einen Fuß vor den anderen, gestützt von Kayos starkem Arm. Der Schock saß tief, denn sie wollte es nicht glauben. Wie könnte sie auch? Kelmar war nicht tot – es musste ein Irrtum sein! Vor ihrem inneren Auge sah sie doch sein Gesicht, seine Augen. Und hörte seine Stimme, wie sie weich zu ihr sprach. Sie fühlte seine Hand, die die Ihre hielt und sie sanft drückte...


    Nein, es war ganz sicher ein Irrtum! Die Höhle war eine von Unzähligen, wie es sie in den Hügeln des Westens gab. Sie war in keinster Weise besonders – und doch hatte sie mit der heutigen Nacht eine immerwährende Bedeutung erlangt.


    Als Kyrana eintrat, fiel ihr seltsamerweise zuerst die hohe Decke auf. Man konnte bequem aufrecht stehen. Rundum in kleinen Felsvorsprüngen klemmten Fackeln und beleuchteten matt das Innere. Der flackernde Feuerschein ließ zu, dass steinig unebener Boden und größere Steine zu erkennen waren, welche hier und da in kleinen Gruppen lagen.


    Im Hintergrund entdeckte sie in einer großen Lache aus angetrocknetem, schwarzem Blutes Kelmars Körper. Fast könnte man meinen, er schliefe nur. Doch als Kayo sie näher heranführte, wurde deutlich, dass der Kopf etwas weiter abseits lag. Dicht daneben schimmerte im Schein der Fackeln die silberne Schneide einer Axt, welche der Täter anscheinend achtlos hatte fallen lassen, nachdem er sein Werk vollendet hatte.


    Eisige Kälte griff nach Kyrana, während sie einfach nur stand und stumm auf den Körper hinab sah. Kein Laut fand über ihre Lippen – und auch die anderen Vier schwiegen. Schließlich, nach einer schier endlosen Zeit, trat Merian mit schweren Schritten vor und bückte sich, die Axt aufzuheben. „Morgen Nacht ist die Verhandlung“, gab er hart bekannt. „Bis dahin werden wir wissen, was passiert ist. Und wer zur Rechenschaft gezogen wird. Gehen wir.“


    Nur schleppend tröpfelten die Worte in Kyranas Verstand. Verhandlung. Rechenschaft. Sie nickte automatisch. Dann sprach sie mit brüchiger Stimme: „Wir müssen ihn nach Hause bringen und begraben...“


    Lynn schüttelte den Kopf und legte tröstend eine Hand auf ihren Arm. „Kelmar wird liegenbleiben, bis wir hier morgen die Verhandlung vollendet haben. An genau diesem Ort, wo es geschah. Ein Jeder soll es sehen und in seinem Gedächtnis bewahren.“ Eine kurze Pause entstand, als müsste sie für ihre nächsten Worte Kraft schöpfen.


    Dann fuhr sie leiser fort: „Danach werden wir ihn der Sonne übergeben. So hätte er es sich gewünscht. Er liebte die Sonne.“ „Ich werde hier bei ihm bleiben.“ Mit einem energischen Ruck befreite sich Kyrana aus Kayos stützendem Griff und ging neben dem Körper Kelmars in die Knie. Ihr entschlossener Blick in die kleine Runde ließ keine Proteste zu, sodass lediglich zustimmendes Nicken die Antwort war.


    Reglos wartete sie ab, bis die Anderen die Höhle verlassen hatten und ihre Schritte in der Nacht verklungen waren. Dann ergriff sie Kelmars starre, bleiche Hand und hauchte einen Kuss darauf. Eine Träne perlte ihre Wange hinab – es war die Erste von vielen, die noch folgen würden.


    


    

  


  
    


    


    Kapitel 15


    Stunde um Stunde hatte sie unbeweglich neben ihm gesessen und geweint, seine Hand gestreichelt und ihn angefleht, zu ihr zurückzukommen. Dann war sie hinüber zu seinem Kopf gegangen, hatte sich daneben zusammengekauert und in seine gebrochenen, blauen Augen gesehen, seine Lippen berührt – die nun nie wieder zu ihr sprechen würden. Sein Gesichtsausdruck mutete erstaunt an, ganz so, als habe er den Tod nicht kommen sehen.


    Als am darauffolgenden Abend nach und nach die Teilnehmer und Zuschauer der Verhandlung nahten, saß Kyrana hoch aufgerichtet auf einem Stein und sah ihnen entgegen. Die Trauer hatte sie ausgehöhlt und Platz geschaffen für das Verlangen nach Rache. Wer auch immer Kelmar aus dem Leben gerissen hatte; er würde dafür bezahlen.


    Langsam füllte sich die Höhle mit den Bewohnern der fünf Häuser. Mutmaßungen über den Hergang des Verbrechens und den Täter wurden laut, während sie sich an den Wänden der Höhle einen Platz suchten. Der Eine oder Andere trat an Kelmars Leiche heran, um ihn anzusehen. Er war ihrer aller Anführer gewesen und jeder hatte ihn geschätzt.


    Als Letztes traten die Obersten ein und bahnten sich einen Weg nach vorne. Merian hielt die Silberaxt fest in einer Hand, während er die Andere hob, um das allgemeine Raunen zum Schweigen zu bringen. Seine schwarzen Augen funkelten kalt im Fackelschein, als er seine Stimme erhob: „Wir haben uns heute hier versammelt, weil Kelmar Xyn, Oberster des ersten Hauses, gewaltsam aus dem Leben gerissen wurde. Und zwar mit dieser Axt.“


    Die Umstehenden reckten die Hälse, um einen Blick auf die Tatwaffe zu erhaschen, während Kyrana ihren Umhang enger um sich zog und die Hände fester in seinem Stoff vergrub. „Ich habe Erkundigungen eingeholt, was diese Waffe betrifft“, fuhr Merian fort und ließ den Blick über die Anwesenden schweifen. „Sie wurde schon vor längerer Zeit von einem Schmied der Menschen hergestellt. In Auftrag gegeben von einer schönen Dame mit langen, blonden Locken, gekleidet in ein kostbares, weißes Gewand und einen hellen Umhang. Wir alle wissen, um wen es sich handelt.“ Lynn, Alyiena und Kayo nickten zustimmend. Unter den übrigen Beiwohnenden kam wieder Gemurmel auf. „Niobe“, hörte man es hier und da tuscheln.


    „Niobe Xyn.“ - „Seine Gemahlin.“ - „Unglaublich“ - „Was war nur in sie gefahren?“...Kyrana saß wie angewurzelt, starr und steif. Ihr Blick zuckte zu Kelmars Körper hinüber. Niobe. Er hatte ihr gesagt, dass er sie verlassen würde – und sie hatte ihn deswegen enthauptet? Dann hatte sie das Schiff bestiegen, um zu flüchten – nicht weil er sie verstoßen hatte. Aber weshalb in dieser Höhle? Und wieso hatte Niobe rein zufällig die Axt bei sich, die sie wohl schon länger besaß? Verwirrt schüttelte Kyrana den Kopf.


    Mit einer herrischen Handbewegung brachte Merian die Menge zum Schweigen, um wieder Gehör zu finden. „Es ist nicht bekannt, was die Gründe für diesen Mord sind. Und es spielt auch keine Rolle. Ein genommenes Leben fordert das Leben des Mörders ein. So ist unser Gesetz. Kein Nachtwesen hat das Recht, ungestraft ein anderes zu töten. Niemals.“ Seine Augen leuchteten unheilvoll, als er nun die Silberaxt hob. „Niobe Xyn wird gerichtet werden – und zwar mit ihrer eigenen Mordwaffe. Wir werden sie suchen und finden.“


    Beifälliges Nicken und Raunen erhob sich und schwoll immer mehr an, während die Obersten still an ihren Plätzen standen. Nur ihre Blicke wanderten über die Zuschauer und blieben kurz an dem einen oder anderen Gesicht haften. Kyrana erhob sich. Ohne dass sie auch nur ein Wort sagen musste, machte man ihr den Weg frei, bis sie vorne neben Merian, Lynn, Alyiena und Kayo stand. „Ich werde es tun“, sprach sie klar in die plötzlich aufgekommene Stille.


    „Niobes Kopf wird rollen. Gleich morgen Nacht breche ich mit dem nächsten Schiff auf.“ Voller gespannter Erwartung richteten sich alle Augen auf die vier Obersten. Ein Jeder hier wusste, dass Kyrana Kelmars Schülerin war und immer in besonders engem Verhältnis zu ihm gestanden hatte. Keiner schien etwas dagegen einzuwenden zu haben, dass genau ihr die Rolle der Vollstreckerin übertragen werden sollte. Doch die schlussendliche Entscheidung lag bei den Obersten.


    Jene tauschten einige Blicke und schienen sich einer stummen Absprache hinzugeben. Bis Merian schließlich nickte. „So soll es sein“, verkündete er laut. „Kyrana Yiory wird das Urteil vollstrecken! Sie wird die Suche nach der Verurteilten aufnehmen und erst ablassen, wenn sie der Gerechtigkeit Genüge getan hat!“


    *


    Es war Zeit, Abschied zu nehmen - Abschied von Kelmar und allem, was sie mit ihm verband. Träume, Hoffnungen, Gefühle. Nach der Verhandlung hatten die vier Obersten seinen Körper und Kopf hinaus getragen und in einiger Entfernung ins Gras gebettet. Dann waren sie zusammen mit den Zuschauern in Richtung der Anwesen aufgebrochen – festen Schrittes und ohne einen Blick zurückzuwerfen.


    


    Kyrana war geblieben. Im Schutze des schattigen Höhleneinganges saß sie unbeweglich und wartete den Sonnenaufgang ab. Sie würde Kelmar nicht verlassen, sondern in seinen letzten Stunden bei ihm sein. Er hätte dasselbe für sie getan; da war sie sich ganz sicher. Den Blick unverwandt auf seine Überreste gerichtet, nahm sie wahr, wie sich die Nacht langsam ihrem Ende zuneigte und erste Sonnenstrahlen zwischen den Bäumen hindurch krochen. Unaufhaltsam und endgültig.


    Als jene den Leichnam schließlich erreichten und sich gnadenlos darüber hinweg fraßen, währte es nicht lange, bis er Feuer fing. Zuerst stieg Qualm auf, welcher von kleinen, züngelnden Flammen auf der Robe genährt war. Mehr und mehr wuchsen sie empor, bis Kelmars gesamter Körper brannte und sich nach und nach in tanzende Asche auflöste. Übrig blieb...nichts. Ohne äußerliche Regung beobachtete Kyrana die Szenerie. Doch in ihrem Inneren brannte ein Schmerz, den sie wohl nie in Worte würde fassen können.


    Sie saß solange dort, bis die Sonne den Höhleneingang erreichte. Dann erst zog sie sich in den hintersten Winkel des Inneren zurück, um den Abend abzuwarten. Ihr Herz war schwer und ihr Kopf voller Rachegelüste, doch keine Träne wollte mehr aufkommen. Der lähmende Schmerz in ihr überlagerte alles andere.


    *


    In der darauffolgenden kalten Nacht waren an der Küste des kleinen Städtchens Nocrya all jene versammelt, welche der Abreise der Vollstreckerin beiwohnen wollten. Ihre schwarzen Umhänge bewegten sich im Wind, der über das Meer an Land wehte. Ihre Gesichter waren im fahlen Schein der Fackeln unter den tief sitzenden Kapuzen nicht zu erkennen. Still standen sie um den kurzen Steg herum, an dessen Fuße ein kleines Boot auf den Wellen tanzte.


    Es wartete darauf, seine einzige Passagierin zu dem Segelschiff hinüber zu bringen, das weiter draußen nur als schemenhafter Umriss in den dunklen Wogen zu sehen war. Die Menge teilte sich murmelnd, als Kyrana in Sicht kam und sich dem Steg näherte. Fest waren die Schritte ihrer nackten Füße und ihre ganze Haltung ließ keinen Zweifel darüber, dass sie ihre Mission erfüllen würde. Vor den Holzplanken blieb sie stehen und sah sich um, als wartete sie auf etwas. Dann strich sie mit gelassener Bewegung die Kapuze ihres Umhanges zurück und gab den Blick auf ihr langes, weißes Haar frei. Wie ein Schleier rahmte es ihr elfenbeinfarbenes Gesicht ein.


    Suchend blickten ihre glashellen Augen umher, bis sie schließlich auf Merian zur Ruhe kamen, welcher langsam aus der Menge heraus auf sie zu trat. Ohne dass auch nur ein Wort gesprochen wurde, zog jener unter seinem Umhang die Axt hervor und reichte sie ihr. Im Mondschein glänzte das Silber der Schneide hell auf und ließ erahnen, um welch kostbare Handwerkskunst es sich hier handelte. Der hölzerne Stiel war eher schlicht gehalten, lediglich einige seltsame Zeichen zierten ihn. Stille kehrte ein, als Kyrana die Waffe ergriff und sich dabei ehrfürchtig vor dem Obersten verneigte. Dann hob sie die Axt über ihren Kopf und sah auf die Menge der Anwesenden.


    Das Gemurmel erhob sich von neuem und schwoll langsam an. Arme wurden gehoben und Fäuste geschüttelt. Ganz ohne Frage war ein Jeder hier der Meinung, das gesprochene Urteil sei gerechtfertigt und müsse vollstreckt werden. Als die Stimmen wieder leiser wurden, senkte sie die Axt und schritt hoch erhobenen Hauptes den Steg entlang, dem Boot entgegen. Die Gasse, welche sich für sie geöffnet hatte, schloss sich hinter ihr.


    Vom Boden des Kahns erhob sich eilig ein Schiffsjunge. Diese Zusammenkunft düsterer Gestalten trieb ihm kalte Schauer über den Rücken - und so hatte er es vorgezogen, zusammengekauert zu warten, bis seine Dienste in Anspruch genommen würden. Nun reichte er der Dame artig eine schmutzige Hand hinauf, um ihr beim Einsteigen in das schwankende Boot behilflich zu sein.


    Ihre Finger waren kalt, ebenso wie der Blick ihrer hellen Augen. Dies trug nicht eben dazu bei, dass er sich wohler in seiner Haut fühlte. Als er sie berührte, fühlte er ein eigentümliches Ziehen in seinem Arm, zusammen mit einer plötzlich aufkommenden Schwäche. Hastig zog er seine Hand zurück und musterte die Dame erschrocken. Dann machte er sich eilends daran, das Boot los zu binden und die Ruder zu ergreifen.


    Kyrana nahm auf der kleinen Bank des Kahns Platz und verstaute sorgfältig die Waffe neben sich. Erst dann griff sie in die Tasche ihres Umhanges und entnahm ihr ihre spitzenbesetzten, schwarzen Handschuhe, welche ihr nach dem Überstreifen bis zu den Ellenbogen reichten. Ein kurzer Blick traf den Schiffsjungen, der sich bereit gemacht hatte, sie überzusetzen. Ein knappes Nicken von ihr und schon paddelte er los. Man sah ihm an, dass er froh sein würde, heil und vor allen Dingen schnell, das Schiff zu erreichen.


    Kerzengerade saß sie auf ihrem Platz, den Umhang um sich geschlungen, während ihre Haare im Wind tanzten. Am Ufer standen still versammelt die verhüllten Gestalten und sahen dem Boot nach, wie es kleiner und kleiner wurde.


    


    Ende des ersten Teils
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